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Nun wohlan denn , mein junger Freund ! nie- 
mand kann seinem Schicksal entrinnen; und 
•wenn auch Sie zum Lorberkranz und 
dunkeln Kämmerchen des göttlichen 
Tasso, oder zum Spital und Nachruhm 
des Portugiesen Kamoens bestimmt sind, 
kann ich schwacher Sterblicher es verhindern ? 

Ich habe Ihre Beichte gehört, und den 
ganzen Fall wohl erwogen. Ihr innerer Beruf 
scheint in der That keinem Zweifel unterwor- 
fen zu seyn. 

« 

Eine so scharfe Stimmung aller äufsern 
und innern Sinne, dafs der leiseste Hauch 
der Natur das ganze Organ der Seele, gleich 
einer Äolsharfe, harmonisch ertönen macht, 
und jede Empfindung die Melodie des Objekts, 
wie das schönste Echo , im reinsten Einklang, 
verschönert zurück giebt, und, so wie sie stu- 
fenweise verhallt, immer lieblicher wird. 

Ein Gedächtnifs, worin nichts verloren 
geht, aber alles sich unmerklich zu jener feinen, 
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bildsamen, halb geistigen Masse amalgamiert, 
woraus die Fantasie ihre eigenen neuen Zau- 
berschöpfungen hervor haucht. 

Eine Einbildungskraft, die durch 
einen unfrey willigen innern Trieb alles Ein- 
zelne idealisiert, alles Abstrakte in be- 
stimmte Formen kleidet , und unvermerkt 
dem blofsen Zeichen immer die Sache selbst 
oder ein ä hn lieh es Bild unterschiebt; kurz, 
die alles Geistige verkörpert, alles MaterieUe zu 
Geist reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch 
auflodernde Seele, ganz Nerv, Empfindung" 
und Mitgefühl, die sich nichts t o d t e s, nichts 
fühlloses in der Natur denken kann, son- 
dern immer bereit ist, ihren Überschwang von 
Leben, Gefühl und Leidenschaft allen Dingen 
um sich her mitzutheilen ; immer mit der behen- 
desten Leichtigkeit andre in sich, und sich 
in andre verwandelt 

Eine von der ersten Jugend an erklärte, 
sich nie verläugnende leidenschaftliche Liebe 
zum Wunderbaren, Schönen und Erha- 
benen in der fysischen und moralischen 
Welt. 

Ein Herz, das bey jeder edlen That 
hoch empor schlägt, vor jeder schlech- 
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ten, feigherzigen, gefühllosen, mit Abscheu 
zurück schaudert. 

Zu allem diesem , bey dem heitersten Sinne 
und leichtesten Blut, ein angeborner Hang zum 
Nachsinnen , zum Forschen in sich selbst, zum 
Verfolgen seiner Gedanken , zum Schwärmen 
in der Ideenwelt — und, bey der geselligsten 
Gemüthsart und der zärtlichsten Lebhaftigkeit 
der sympathetischen Neigungen, eine 
immer vorschlagende Liebe zur Einsam- 
keit, zur Stille der Wälder , zu allem was die 
Ruhe der Sinne befördert , allem was die Seele 
von den Gewichten erleichtert, wodurch sie in 
ihrem eigenthümlichen freyen Fluge gehemmt 
wird, oder was sie von den Zerstreuungen 
befreyt, die ihr inneres Geschäft stören. 

Frey lieh, wenn diefs alles nicht natür- 
liche Anlage zu einem künftigen Dich- 
ter ist, nicht hinreicht einem Jüngling Sicher- 
heit zu geben, dafs es (mit dem Filosofen 
der Dichter zureden) die Musen selbst 
Seyen, die ihm die schöne Raserey zugeschickt, 
die er eben so wenig, als Virgils Kumäische 
Sybille den profetischen Gott, von sich 
schütteln kann — 

Seyn Sie ruhig , mein Freund ! Ich erkenne 
und ehre den unauslöschlichen Kar akter, 
wodurch die Natur Sie zum Priester der Mu$en 
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geweiht hat: und da es, nach dem göttlichen 
P 1 a t o, blofs darauf ankommt, dafs die M u s e n- 
wuth, O um die schönsten Wirkungen zu 
thun, eine zarte und ungefärbte 
Seele 2 ) ergreife; so müfste ich mich sehr 
an Ihnen irren, oder Sie werden der Theorie 
unsers Filosofen Ehre machen. 

Ich möchte es eben nicht für ein untrüg- 
liches Kennzeichen eines echten innern Berufs 
annehmen; aber wenigstens pflegt sich fast 
immer bey künftigen Virtuosen, bey Dich- 
tern , Mahlern u. s. w. von der ersten Jugend 
an ein beynahe unwiderstehlicher Trieb zu 
der Kunst, in welcher sie vortrefflich zu wer- 
den bestimmt sind, zu äufsern — und auch 
dieses Zeichen der Erwählung findet 
sich an Ihnen, mein junger Freund. 

„Ich kann mich, (sagen Sie mir) so weit 
ich in meine ersten Lebensjahre zurück zu sehen 
vermag, keiner Zeit erinnern, wo ich nicht 
Verse gemacht hätte. Die angeborne Empfind- 
lichkeit meines Ohrs für die Musik schö- 
ner Verse — die Wollust, in welcher ich 
schwamm, wenn ich mir schon als Knabe 
gewisse vorzüglich schön versificierte Stellen 

1) 9 otto Movoiw fjiavia. 

2) \fL ; %9v dizahft nai aßa7rrov. 
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in alten oder neuern Dichtern, besonders in der 
Äneis und in Horazens Oden, laut vor- 
deklamierte — das häufige Wiederhohlen und 
Verweilen bey solchen Stellen, an denen sich, 
auch wenn ich sie still las, ich weifs nicht 
welch ein inwendiges geistiges Ohr, womit 
mich die Natur beschenkt hat, wie am verhal- 
lenden Nachklange des Gesanges der Musen, 
weidete — alles diefs kam bey mir dem Unter- 
richte zuvor: und so fand sichs, dafs ich alle 
Arten von Versen machte und eine Menge von 
Regeln beobachtete, eh' ich den mindesten 
gelehrten Begriff von Prosodie, Rhythmus, 
poetischem Numerus, nachahmender 
Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts 
glich meiner Liebe zu den Dichtern als die 
Leichtigkeit womit ich sie verstand, das Inter- 
esse , das sie mir einflöfsten , und die beynahe 
ekstatische Entzückung, in welcher ich Stun- 
den lang im Genufs einer vorzüglich schönen 
Stelle, und in den Visionen, die dadurch 
in meiner Seele veranlafst wurden, verharrete. 
Über meinem Virgil, Haller, Milton 
und Klopstocks ersten fünf Gesängen, ver- 
gafs ich Essen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich 
selbst und die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar 
von früher Jugend an, von Seiten derer , denen 
meine Erziehung von natürlicher oder bezahl- 
ter Pflicht wegen oblag, den nehmlichen Wider- 
stand, womit O v i d, Ariost, Tasso, Marino, 
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und so viele andre berühmte Dichter zu kämpfen 
hatten. Aber die stärkere Natur siegte, und der 
Genius oder Kobold, (wie Sie ihn lieber nen- 
nen wollen ) der mich besafs, wollte sich weder 
in gutem noch bösem austreiben lassen. Wenn 
ich auch keine Verse machte, meine musen- 
feindlichen Aufseher hatten damit wenig 
gewonnen. Alle Ideen und Kenntnisse, womit 
sie meine Seele voll zu stopfen beflissen waren, 
fielen entweder wieder durch, oder verwan- 
delten sich in poetischen Stoff. Was ich nur 
trieb, Metafysik, Moral, Naturlehre, Geschichte, 
Politik, alles wurde in mir zu Epopee und 
Drama ; und während uns der Lehrer mit der 
Miene eines Mystagogen die Leibnitzische 
Monadologie erklärte, entwickelte sich in mei- 
ner Einbildungskraft der Plan eines Gedichts 
über den Ursprung der Venus aus 
Meerschaum; oder ich liefs die Bildsäule 
Pygmalions sich vor meinen Augen bele- 
ben, oder erklärte mir, wie das grofse Prin- 
cipiimi der Orfischen Kosmogonie, die 
Liebe, gleich der Leier Amfions, durch 
ihre Anziehungskraft die Elemente in eine 
Welt habe zusammen fügen können. — " 

Was kann ich Ihnen, mein Lieber, gegen 
Thatsachen von dieser Stärke einwenden ? — 
Ich glaube meine eigene Geschichte zu hören. 
Alles diefs war, von Wort zu Wort, vor fünf 
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und dreyfsig Jahren mein eigner Fall: und 
wenn ich Sie, nach so deutlichen Fingerzei- 
gen der Natur, gleichwohl noch am diesseiti- 
gen Ufer des gefährlichen Rubikon aufhal- 
ten möchte ; so habe ich wenigstens ganz andre 
Ursachen dazu, als Mifstrauen in Ihre Anlage 
und Fähigkeiten. 

Schon die ersten Blumen des fruchtbaren 
Bodens, der Ihnen zu Theil geworden ist, so 
bescheiden Sie selbst davon denken, würden 
hinlänglich seyn, mir von Ihnen die schön- 
sten Hoffnungen zu machen \ und um so gewis- 
sere , eben darum weil Sie , bey einem so ent- 
schiedenen Naturberuf und so vielen Vorübun- 
gen und Studien von mehrern Jahren, noch 
immer so wenig mit Ihren eigenen Produkten 
zufrieden sind, und durch einen Beyfall, den 
Sie zu verdienen Sich nicht bereden können, 
beynahe eben so sehr beleidigt werden als 
andre durch den gerechtesten Tadel. Ich kenne 
kein entscheidendres Merkmahl eines wahren 
Talents als — diese Schwierigkeit sich selbst 
ein Genüge zu thun; dieses unermüdete Höher- 
streben ; diese unaffektierte Verachtung dessen, 
was man schon ist, gegen das, was man noch 
werden zu können sich getraut; und dieses 
feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Werken andrer, und für die Mängel in 
seinen eigenen: — Eigenschaften, die ich 
Witi-'A-Nü» vv. xxrv. b. 2 
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so oft an Ihnen wahrzunehmen Gelegenheit 
habe, nnd die bey jungen und alten Dichtern 
so selten sind. 

Staunen Sie mich immer an so viel Sie 
wollen, mein Lieber! Aber gerade meine so 
wohl begründete Überzeugung, dafs Mutter 
Natur wirklich die Absicht hatte einen Dich- 
ter aus Ihnen zu machen , und dafs Sie, wenn 
Sie Sich Ihrem Hang überlassen, ganz Dichter 
und also für alle andre Lebensarten verloren 
seyn werden , gerade diefs ists, was mich für 
Sie zittern macht. Unglücklicher Weise hat 
die gute Mutter an alles, nur nicht an den 
einzigen grofsen Punkt gedacht, dafs Plutus 
zu ihrem Plan hätte beygezogen werden müs- 
sen. Wie konnte sie vergessen, dafs die Dich- 
ter, so wenig als die Paradiesvögel, von Blu- 
mendüften leben können ; und dafs gerade der 
Mann, dem alle Elementargeister zu Gebote ste- 
hen , und dem es nur einen Federzug kostet 
um die herrlichste Zaubertafel aus der Erde 
hervor steigen zu lassen, unter allen Menschen 
in der Welt dem Hungerstepben am näch- 
sten ist, wenn nicht zufälliger Weise irgend ein 
mitleidiger Genius (auf den übrigens nie zu 
rechnen ist) besser für ihn gesorgt hat, als 
die Natur, die Musen — und er selbst? 

Ein andres wäre, wenn Sie die Miene hätten, 
dem weisen Rathe zu folgen, den Herr Kling- 
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gut seinem Freunde giebt, 3) die Poeterey 
(mit der es, wie er meint, doch immer in allem 
Betracht eine unsichre Sache ist) blofs als 
Nebenwerk neben einem eintraglichen Amte 
oder einer andern ehrbaren gelehrten oder bür- 
gerlichen Nahrung zu treiben. Ruft dich dann 
einmahl, sagt Herr Kling gut, ein schöner 
Tag in deinen Garten, 

Dein Kaffe und die Vögel warten 
Nebst deinen Blumen schon auf dich; 
Du wirst entzückt, du freust dich inniglich, 
Du kennst schon die Natur und sie kennt dich, 
Und eh' du's merkst, macht sie dich selbst zum Dichter; 
Ruft dann die Kurie als Richter, 
Dein Amt, dein Haus, dein Freund, nichts auf der Welt, 

dich ab: 

So eil' und lauf in vollem Trab, 
Hohl' dir ein Blatt Papier und schreibe, 
Von keinem bessern Zeitvertreibe 
Gereitzt, den ganzen langen Tag, 
Und schick's nach Dessau in Verlag, 

Das ist doch eine Art sich mit der Natur 
und den Musen auf einen Fufs zu setzen, 
wobey man noch ziemlich leidlich wegkommt ! 
Aber die Verse, die man so nach Dessau in 
Verlag schickt, sind denn freylich auch dar- 



3) S. dessen Episteln, Erstes Heft, S. 33 u. f. 
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nach; und man mufs gestehen, dafs die Dich- 
ter vom engern Ausschusse sich ge- 
wöhnlich anders dazu angeschickt haben. Wer 
nur alsdann Verse macht, wenn er sonst auf 
der Gotteswelt nichts zu thun weifs, wird 
gerade so ein Dichter seyn, wie einer, der sich 
nur in verlornen Stunden mit Mahlerey abge- 
ben wollte, ein Rafael seyn würde. 

Was ich Ihnen hier sage bleibt unter uns. 
Bewahren mich die Grazien, dafs ich die Her- 
ren, die ihre verlornen Stunden so gut zu 
benutzen wissen , in ihrem Zeitvertreibe beein- 
trächtigen wollte! — Genug, Sie, mein jun- 
ger Freund, sind, zu Ihrem Glück oder Unglück, 
keiner von dieser Kategorie. Ihre Liebe zur 
Muse ist eine ernsthafte Leidenschaft, die das 
Schicksal Ihres Lebens entscheiden wird. 

Sie werden überall, in allen Vorfallenheiten, 
Verhältnissen , Geschäften , Händeln , Leiden 
und Freuden Ihres Erdewallens, Dichter 
seyn; immer denken, fühlen, reden, handeln, 
wie nur ein Dichter denkt, fühlt, spricht 
und handelt: und, wenn Sie auch zehn Jahre 
hinter einander keinen einzigen Vers gemacht 
hätten, so wird doch alles, was Sie in diesen 
zehn Jahren gesehen, gehört, versucht, gethan 
und gelitten haben , entweder Poesie gewe- 
sen oder zu Poesie geworden seyn; und 
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es werden am Ende dieser (dem Anschein 
nach) für die Musen verlornen Periode Ihres 
Lebens mehr Keime und Embryonen 
von Gedichten aller Art in Ihrer Seele 
liegen, als Sie, wenn Sie auch Bodmers oder 
Nestors Jahre erreichten, nicht auszubrüten 
Zeit haben würden. 

Aber, ach ! diefs ists nicht allein. Sie wer- 
den auch Thorheiten begehen, die nur 
ein Dichter begehen kann — werden mit 
dem glücklichsten Kopfe, mit dem besten Her- 
zen, alle Augenblicke in einem falschen 
Lichte vor der Welt stehen; immer Klagen 
und Vorwürfe hören, und doch immer nur 
Sich selbst Schaden thun; und, wie Sie es 
auch anstellen mögen, um die Welt zu über- 
zeugen daCs Sie ein unschuldiges harmloses 
wohlmeinendes Wesen sind, wird man Sie 
doch immer als ein Wunder thier anstaunen, 
in dessen Art zu denken und zu seyn die 
Leute sich nicht finden können, und in des- 
sen Verstand oder Herz alle Augenblicke mäch- 
tige Zweifel gesetzt werden. 

Alles diefs, mein Lieber, verbreitet sehr 
unangenehme Folgen auf das Leben eines Men- 
schen, der mit diesem bewunderten und ver- 
achteten, beneideten und verhafsten , geschmei- 
chelten und fast immer schlecht belohnten 
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Talente begabt ist, das ihm so sonderbare Vor- 
züge vor den gewöhnlichen Menschen , so viel 
Gewalt über ihre Einbildungskraft, und 
so unerschöpfliche Mittel sich selbst zu hel- 
fen — in der seinigen giebt. Das goldne 
Xa5e ßiaxxag. 

Der unbemerkte schmale Pfad 
durchs Leben, 4) der ewige Wunsch aller 
Seelen, die zum stillen Genüsse der 
Natur und zum Leben mit ihren eige- 
nen Ideen geboren sind, wird für Sie der 
Baum des Tantalus werden. Eine ver- 
hafste Celebrität, der Sie unmöglich entgehen 
können, wird Ihre Ruhe vergiften, und einen 
unversieglichen Schwall von tausend nichts- 
würdigen aber nur desto beschwerlichem klei- 
nen 'Plagen über Sie ergiefsen, die Ihnen nicht 
einmahl die arme Täuschung übrig las- 
sen werden, Sich für das Vergnügen, das Sie 
der Welt machen, wenigstens mit Liebe 
belohnt zu glauben. 

Eine Musenliebe, wie die Ihrige, endet 
sich gewöhnlich wie die Leidenschaft eines 
unerfahrnen Paars von Turteltaubensee- 
len, die einander statt alles andern Braut- 
schatzes einen unermefslichen Schatz von Zärt- 

4) Fallentis scmita vitae, Horat. Ep. ig. 
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lichkeit zubringen, und in dem svifsen Wahne, 
dafs die Liebe sie ewig speisen und tränken 
werde, aller Vorkehrungen gegen die Bedürf- 
nisse des Lebens vergessen haben. Der bezau- 
berte Liebhaber ist vollkommen versichert, dafs 
an der Seite seiner Geliebten eine Strohhütte 
ein Feenpalast sey; dafs er, bey den Strahlen 
aus ihren Augen keines Lichts, an ihrem wär- 
menden Busen keiner Feuerung, kurz, in dem 
Ocean von Wonne , worin seine trunkene Seele 
taumelt, gleich den Göttern im Himmel, nichts 
bedürfe als — dafs der süfse Wahn ewig 
daure! Aber, dafs ists eben worauf man ver- 
gebens gerechnet hat! 

Man hat nicht bedacht, dafs Stunden, Tage, 
Monate, vielleicht ganze Jahre, kommen wer- 
den, wo die Fantasie, ihrer Zauberkraft beraubt, 
uns dem unangenehmen Gefühle des Gegen- 
wärtigen Preis giebt; und dafs sie (vermöge 
ihrer immer täuschenden Natur ) die Übel, die 
uns drücken, eben so sehr vergröfsert, als sie 
in glücklichen Stunden das Angenehme unsers 
Zustandes erhöhet. Man hat nicht bedacht, 
dafs, wenn es auch in der Natur wäre, aus 
dem schönen Endymions -Traume, wor- 
ein sie uns versenkt hat, nimmer von uns 
selbst zu erwachen , doch gewifs die nüch- 
ternen Leute um uns her, aus gutem 
oder bösem Willen, nicht ermangeln würden, 
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uns so lange zu schütteln und zu rütteln, bis 
sie uns den schlimmen Streich gespielt hätten, 
der jenem A r g e e r von seinen Anver- 
wandten widerfuhr, da sie ihm so lange Nie- 
sewurz gaben, bis die herrlichen Tragödien 
verschwanden, die er auf der leeren Schau- 
bühne zu sehen glaubte. 

Dieser Umstand allein wäre schon hinläng- 
lich, alle meine Besorgnisse bey dem Lebens- 
wege, den Sie einzuschlagen begriffen sind, 
zu rechtfertigen. Ein wahrer Dichter — 
(so selten auch, nach Versichrung des vorbe- 
lobten Herrn K 1 i n g g u t r die Louisdor und — 
die Zuckermandeln bey ihm sind 5) — befin- 
det sich doch ungefähr in eben der Lage 
gegen die Welt, worin sich ein Besitzer des 
Steins der Weisen befinden würde. Beide 
könnten vielleicht, jener mit seinem Talisman 

5) Und seine Louisd'or? Da steht's nun auch so so! 
Mit Groschen hört man bey der Wasserflasche 
Wohl einen Dichter in der Tasche 
Noch klimpern, wenn er eben froh 
Sein Schweifsgeld zählt; doch Gold — ho! ho! 
Ein Böhmisch Dorf! — Nein, Gold und Zuckermandeln, 
Konfekte, Wein und Ordensband 
Sind unser einein nur dem Nahmen nach bekannt. 

Episteln, S. 21. 
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im Kopf und Herzen, und dieser mit sei- 
nem Pulver in der Tasche, glücklich seyn; 
wenn nur eine Möglichkeit wäre, ihr Geheim- 
nifs vor der ganzen Welt zu verbergen. 
Aber da diefs nicht wohl angeht, so mögen sich 
beide darauf verlassen, dafs man Mittel genug 
finden wird, sie für den Vortheil, den sie vor 
andern wackern Leuten haben, büfsen zu 
lassen. 

Wenn ich, mein Lieber, so viel für das 
Glück Ihres künftigen Lebens fürchte, so 
sind die Louisd'or und die Zuckerman- 
deln wohl das wenigste was mir im Sinne 
liegt. Der letztern, mit allem Zubehör von 
Konfekten und Weinen , ( die Ordensbänder 
etwa ausgenommen ) werden Sie vielleicht nur 
zu oft zu schmecken bekommen; und zu so 
viel Gold, als ein Dichter braucht, der eben 
keine Ansprüche an eine Villa — wie Boi- 
leau's und Pope's, oder gar an ein Fer- 
ney macht, wird wohl auch noch Rath wer- 
den. Horaz speiste so oft er wollte an den 
Tafeln der Grofsen in Rom; wohnte so oft 
und so lange als es ihm gefiel in dem präch- 
tigen Hause Mäcens, oder in seiner herrli- 
chen Villa zu Tibur; hatte sein eigenes 
kleines Sabinum — kannte beynahe keine 
andre Plagen, als die er, durch das Unglück 
Korns erster Lyrischer Dichter zu seyn, von 

VV IELAND1 W. XXIV. B. ^ 
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den Autoren, vom Publikum und von seiner 
Celebrität zu leiden hatte ; und fand sich doch 
öfteis so davon zusammen gedrückt, dafs ihm, 
bey aller seiner Liebe zu den Musen, in der 
Ungeduld die Lästerung entfuhr : Der Henker 
sollte ihn hohlen, wenn er seine Zeit nicht lie- 
ber verschlafen als Verse machen wollte. 

Lesen Sie, was dieser liebenswürdige Dich- 
ter — der ein eben so feiner "Weltmann als 
ein Mann von Genie und auserlesenen Kennt- 
nissen war — an vielen Stellen seiner Briefe 
(besonders im neunzehnten an Mäcen, 
und im zweyten des zweyten Buchs an 
Julius Florus) von den Ungemächlichkei- 
ten und Drangsalen des poetischen Berufs sagt; 
und lesen Sie, wenn Sie wollen, auch die Zusätze 
seines neuesten Kommentators, der seinen 
Autor ( aus dem sehr simpeln Grunde, weil es 
ihm ungefähr eben so ergangen war) anschau- 
licher und inniger als manche andre verstan- 
den zu haben scheint. Es ist, weil man doch 
einmahl sein Schicksal erfüllen mufs, wenig- 
stens gut wenn man weifs wessen man sich zu 
versehen, und wie viel oder wenig man auf die 
Einnahmen, die man für die sichersten 
hielt, Rechnung zu machen hat. 

Unter allen den schönen Lufterschei- 
n u n g e n, die einen jungen Dichtergeist ermun- • 
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tern und beflügeln, wenn er die lange und 
mühevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
tausend mitlaufenden nur so wenige erreichen, 
ist vieUeicht die süfseste, — „der Wahn, 
dafs etwas mehr als Beyfall, mehr als das 
eitle digito monstrari et dicier hic est, dafs 
die Liebe der Nazion, für die er 
arbeitet, der Preis seiner unermüdeten Bestre- 
bungen seyn werde." Schmeicheln Sie Sich 
nicht mit einer so eiteln Hoffnung, mein Freund ! 
Das höchste , worauf Sie zählen können , sind 
Augenblicke von Gunst, kurze Auf- 
brausungen, von dem Vergnügen , das Sie 
uns in diesen Augenblicken gemacht haben, 
veranlafst, und wofür man Sie durch die 
Gefälligkeit, sich von Ihnen vergnü- 
gen zu lassen, überflüssig belohnt zu haben 
glaubt. Von dem Momente an, da wir wahr- 
nehmen oder uns auch nur einbilden dafs Sie 
nach unserm Beyfall ringen, betrach- 
ten wir Sie mit eben den Augen, womit wir 
alle andre Prätendenten an Virtuosität 
in den ergetzenden Künsten ansehen ; und Sie 
stehen (es mag Ihnen nun gefallen oder nicht) 
mit Taschenspielern, Luftspringern 
und Histrionen in Einer Linie. Alle Ihre 
Anstrengungen, einen hohen Grad von Voll- 
kommenheit zu erreichen, sehen wir als S c h u 1- 
digkeit an; und wehe Ihnen, wenn Sie nicjit 
immer Sich selbst übertreffen, oder Sich jemahls 
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für erlaubt halten auf Ihren Lorbern einzu- 
schlummern ! 

Sie werden diesen Gedanken nicht sehr 
aufmunternd finden. Aber ich habe Ihnen 
noch nicht das ärgste gesagt. Ihre Lage 
gegen das Publikum als Dichter ist weit 
weniger vortheilhaft , als wenn Sie die Ehre 
hätten ein grofser Kadenzenmacher oder 
der Parisische Grand- Diahle zu seyn. Zu 
diesen Künsten hat ungefähr jedermann einen 
Mafsstab , und kann, mehr oder weniger, ziem- 
lich richtig beurtheilen , wie viel dazu gehört 
um diese oder jene Wunderdinge zu leisten. 
Aber in der Musenkunst ists gerade das 
Widerspiel. Unter tausend Lesern hat kaum 
Einer einen deutlichen und bestimmten Begriff 
von den Schwierigkeiten und von dem 
Höchsten der Kunst. Die Leser oder 
Zuhörer fühlen wohl, ob man sie interes- 
siert oder gähnen macht: aber das ist auch 
alles! Und da ein sehr mittelmäfsiges oder 
höchst nachlässig gearbeitetes Werk so gut als 
ein Meisterstück etwas interessantes haben kann : 
so können Sie Sich darauf gefafst machen, dafs, 
so bald Ihr Werk aufgehört hat eine Mefs- 
Neuigkeit zu seyn, der erste beste Roman, 
der etwas Neues ist, und ein wenig Witz, 
hier oder da eine überraschende Situazion, eine 
rührende Stelle oder ein schlüpfriges Gemähide 



Digitized 



AN EINEN JUNGEN DICHTER. 21 

hat, sich der Aufmerksamkeit der lesenden 
Welt bemächtigen, und Ihre Arbeit, hätten 
Ihnen auch alle neun Musen daran geholfen, 
auf die Seite drängen wird. Hoffen Sie mfat 
durch irgend eine Anstrengung, irgend eine 
idealische Vollkommenheit, zu der Sie mit 
allen Kräften Ihres Geistes empor streben, end- 
lich einmahl zu erhalten, was Sie nach Ihren 
Begriffen von der Kunst, und im lebendigen 
Bewtifstseyn dessen was Sie geleistet haben, 
für blofse Gerechtigkeit ansehen. Sie 
werden sie nie erhalten ; nicht weil man Ihnen 
Gerechtigkeit versagen will, sondern weil man 
keinen Begriff von allem dem hat, was man 
wissen müfste um sie Ihnen widerfahren zu 
lassen. 

Wenn ein poetisches Werk, neben allen 
andern wesentlichen Eigenschaften eines guten 
Gedichtes, das ist, was Horaz totum teres 
atque rotundum nennt; wenn es bey der fein- 
sten Politur die Grazie der höchsten Leich- 
tigkeit hat; wenn die Sprache immer rein, 
der Ausdruck immer angemessen, der Rhyth- 
mus immer Musik ist, der Reim sich immer 
von selbst, und ohne dafs man ihn kommen 
sah, an seinen Ort gestellt hat; wenn alles 
wie mit Einem Gufs gegossen, oder mit 
Einem Hauch geblasen da steht, und 
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nirgends einige Spur von Mühe und Arbeit 
zu sehen ist: so kann man sich sicher darauf 
verlassen, dafs es dem Dichter, wie grofs auch 
sein Talent seyn mag, unendliche Mühe 
gekostet hat. Die Natur der Sache bringt das 
so mit sich; und, da es vielleicht in keiner 
Europäischen Sprache schwerer ist schöne Verse 
zu machen als in der unsrigen, so mufs auch 
der Fleifs und die Anstrengung, um es in einer 
solchen Sprache zu einigem Grade von Voll- 
endung zu bringen, verhältnifsmäfsig desto 
gröfser seyn. 

Aber bilden Sie Sich ja nicht ein, wofern 
Ihnen jemahls ein Werk dieser Art gelingt, 
dafs Ihnen die Leser für das, was Sie mehr 
geleistet haben als man von Ihnen forderte, 
den mindesten Dank wissen werden. Man 
hätte (wie die tägliche Erfahrung lehrt) auch 
mit wenigerm fürlieb genommen. Ja, was 
das schlimmste ist, gerade diese Leichtigkeit, 
diese Glätte und Rundung, die Ihnen so viel 
gekostet, und die der einzelne und seltne 
Kenner mit aller gebührenden Kälte aner- 
kennt, wird Ihrem Werke bey dem grofsen 
Haufen — Schaden thun. — „Es kostet 
Ihnen wohl nicht die geringste Müh e 
solche Verse zu machen?" — wird das 
Kompliment seyn, das Ihnen überall entgegen 
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schallen wird: und da die Menschen gewohnt 
sind, ein Kunstwerk nach der in die Augen 
fallenden Schwierigkeit, es hervorzubringen, 
zu schätzen; so wird auf das Ihrige, gerade 
um dessentwillen , wefswegen Sie Sich selbst 
am meisten Glück wünschten, eine Art von 
Verachtung fallen. Man wird es vielleicht 
mit mehr Vergnügen lesen als manche andre 
Früchte des nehmlichen Jahrganges. Aber, 
weil man glaubt, dafs Ihnen nichts leichter 
sey als solche Dinge zu machen; so werden 
Sie kaum mit einem fertig seyn , da man Ihnen, 
als ob Sie noch nichts gethan hätten, schon wie- 
der ein anderes zumuthen wird: und wenn Sie 
so ungefällig oder trag oder unfruchtbar sind, 
die Erwartung Ihrer Gönner nicht aufs schleu- 
nigste zu erfüllen; so wird bald eine neue 
Fabrikwaare, worins irgend etwas zu lachen 
oder zu weinen giebt, sich der Aufmerksam- 
keit der müfsigen Welt bemächtigen; und das 
Werk, worin sich Ihre ganze Seele abgedruckt 
hat, das Werk Ihrer Liebe, Ihrer Nachtwachen, 
wobey Sie alle Ihre Kräfte aufgeboten, woran 
Sie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenntnifs der 
Geheimnisse der Kunst verschwendet hatten, 
wird — mit den Erdschwämmen, die in Einer 
Nacht hervorstechen, vermengt — in einen 
Winkel geworfen, und in kurzem so rein ver- 
gessen werden, als ob es nie gewesen wäre. 
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Alles diefs, mein Freund, ist etwas so natür- 
liches, so alltägliches, ist aus einerley Ursachen 
von je her bey allen Nazionen (wenigstens 
in einem gewissen Zeitpunkt) etwas so allge- 
meines gewesen, dafs es lächerlich wäre sich 
darüber zu beklagen. Aber angenehm ists 
freylich nicht, von Erfahrungen dieser Art 
überrascht zu werden; und in den Momen- 
ten , w r orin Urnen diefs begegnen wird , wer- 
den Sie mehr als Einmahl versucht seyn, das 
Glück eines jeden ehrlichen Böotiers zu 
beneiden, der, gerade mit so viel Menschen- 
verstand als er ins Haus gebraucht, sein Brot 
im Schweifse seines Angesichts ifst, und für 
den Mangel des zwey deutigen Vorzugs — dafs 
zehn tausend Menschen, die er nie gesehen hat, 
seinen Nahmen nennen und sich anmafsen über 
ihn und seinen Werth oder Unwerth abzu- 
sprechen — durch den Genufs eines unbe- 
kannt aber ruhig den Strom der Zeit hinab 
gleitenden Lebens reichlich entschädigt wird. 

Ich würde nie fertig werden, wenn ich 
Ihnen alle Arten von Verdrufs und Ungemach 
vorzählen wollte, welche jenseits der Aga- 
nippe, die für Sie der gefahrliche Rubikon 
ist, auf Sie warten. Ich zweifle nicht, dafs ich 
Ihnen mit einem guten Theile davon nichts 
sagen würde, als was Sie schon wissen. Aber 
vergessen Sie nicht, auch die ganze zarte 
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Empfindlichkeit und Reitzbarkeit 
einer poetischen Organisazion mit 
dabey in Anschlag zu bringen. Tausend Dinge 
die Ihr Leben verbittern werden, sind, an sich 
betrachtet, Kleinigkeiten: aber für den Ner- 
venbau, für die Einbildung, für das Herz, 
eines Dichters werden es schwere Leiden 
seyn. Ein einziges schiefes oder hämisches 
Urtheil , ein einziger dummer Blick eines Zu- 
hörers bey einer Stelle die ihm einen elektri- 
schen Schlag hätte geben sollen, oder die Frage: 
Was meinen Sie damit? bey einer feinen 
Ironie — wird Sie gegen den Bey fall von 
Tausenden unempfindlich machen; und um 
einer einzigen solchen Citazion willen, wie 
Sie eine ganz jungfräuliche Stanze eines Ge- 
dichtes das Sie lieben, in einem Buche wo 
Sie es gewifs nicht erwarteten, und von einem 
harmlosen akademischen Filosofen, 
der den Dichter ehren wollte, citiert oder 
vielmehr stupriert gesehen haben , werden Sie 
wünschen Ihr bestes Werk vernichten zu 
können. 

Ich sage nichts von den Begegnungen, die 
Sie von Autoren, Kunstverwandten, Kennern, 
Kunstrichtern , Recensenten u. s. w. zu gewar- 
ten haben. Sie werden, wenn ich mich nicht 
sehr an Ihnen irre, in Absicht aller dieser 

Wielands W. XXIV. B. A 
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Herren Horazens Methode 6 ) einschlagen: 
erwarten Sie also auch Horazens Schicksal, 
das ist in geheim mit Vergnügen gelesen, 
ins Angesicht mit Lob überschüttet , und 
öffentlich bey jeder Gelegenheit mit kri- 
tischem Achselzucken oder, wenns am besten 
geht, mit Stillschweigen beehrt zu werden. — 
Ein gemeiner Soldat, der blofs durch Talente 
und Verdienste bis zum Feldmarschall empor 
stiege, wäre eine grofse Seltenheit: aber ein 
Schriftsteller, der, ohne von "einer Clique zu 
seyn, ohne Schüler gemacht, ohne seinen 
Ruhm den dermahligen Potentaten in der Ge- 
lehrten-Republik zu Lehen aufgetragen, ohne 
hinwieder angehende Schriftstellerchen in seine 
Klientel genommen und sich in ihnen einen 
rüstigen Anhang gemacht zu haben, wel- 
cher immer bereit ist, auf jeden, der sich des 
Patrons Ungnade zugezogen hat, mit Faust 
und Ferse los zu schlagen — ein Autor, sage 
ich, der ohne alle diese Hülfsmittel, und (was 
ich nicht vergessen mufs) ohne von der Ägide 
der goldnen Mittel mäfsigkeit bedeckt zu 
seyn, blofs durch eigenes Verdienst zum ruhi- 

6) Non ego ventosae plebis sujfragia vendr etc. 
Non ego nobilium Script orum auditor et ultor 
Grammaticas ambire trünis et pulpita dignor. 

Epist. 19. 
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gen Besitz eines unangefochtnen Eigenthums 
von Ruhm und Ansehen unter seinen Zeitge- 
nossen gelangte, wäre eine noch viel gröfsre 
Seltenheit. Es tragen sich wohl zuweilen selt- 
same Dinge in der Welt zu, und einer gewinnt 
ja wohl das grofse Loos : aber wer kann dar- 
auf rechnen dafs Er dieser Eine seyn werde? 

Überhaupt, wenn ein ausgebreiteter ent- 
schiedner Ruhm und die damit verbundnen 
Vortheile das Ziel sind wornach Sie laufen: 
so machen Sie Sich in Zeiten gefafst, alle nur 
ersinnlichen Hindernisse in Ihrem Wege zu 
fuiden ; und am Ende doch vielleicht zu sehen, 
wie Ihnen Leute zuvor kommen, die, anstatt 
in der vorgesteckten Bahn zu laufen , querfeld 
über die Schranken wegsetzen, und durch eine 
glückliche Verwegenheit den Preis an sich 
reifsen, den sie in einem ordentlichen Wett- 
laufe nicht erhalten hätten. „Zum Laufen 
hilft nicht schnell seyn, sagt Salomon, und 
dafs einer angenehm sey, dazu hilft nicht dafs 
er ein Ding wohl könne; sondern alles liegt 
an der Zeit und am Glücke." 

Sie wissen, mein Lieber, aus wie vielen 
Ursachen ich den lebhaftesten Antheil an Ihnen 
nehme. Ich sehe Sie auf einem Wege, der 
Sie wahrscheinlicher Weise — nicht zum Tem- 
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pel des Glücks führen wird; und doch habe 
ich nicht das Herz Sie zurück zu halten. Ich 
selbst liebe die Kunst, welcher Sie Sich mit 
einer so entschiednen Fähigkeit widmen wol- 
len, zu sehr, als dafs ich ohne eine Art von 
innerlicher Bestrafung wünschen könnte, Sie 
von ihr abzuschrecken. Und wie sollte ich 
die Antwort nicht voraus sehen, mit der Sie 
alles was ich Ihrem Entschlufs entgegen setzen 
könnte auf einmahl zu Boden werfen wer- 
den? Auch ist meine Absicht nicht Sie abzu- 
schrecken; ich möchte Sie nur nöthigen, 
ehe Sie Ihre Partey auf immer nehmen, auch 
die Fährlichkeiten und Unlüsten des Weges, 
der Ihnen so reitzend vorkommt, in Betrach- 
tung zu ziehen. 

Zu Horazens Zeiten war die Poesie 
zufälliger Weise der Weg eine Art von 
Glück zu machen. Ihn trieb, wie er sagt, 
die Dürftigkeit, die alles zu wagen fähig 
ist, zum Versemachen. 

Ibit eo quo vis qui zonam perdidit — 

Bey uns, fürchte ich, ists just umgekehrt: 
der schmale' Pfad über den Helikon ist 
ordentlicher Weise der gerade Weg in die 
Arme der lumpigen Göttin welcher Horaz 
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entfliehen wollte. Vielleicht erleben Sie eine 
glücklichere Zeit für die Deutschen Musen. 
Vielleicht ist einem andern Fürsten der Nach- 
ruhm bestimmt, den der grofse König 
verschmähte, der, nachdem er in vierzig mit 
jedem andern Ruhme beladnen Jahren nichts 
für unsre ihm völlig unbekannte Lit- 
teratur gethan hatte, sich endlich andern 
Verdienste begnügte, uns die Dürftigkeit 
und die Mängel derselben öffentlich 
vorzurücken. Vielleicht — Aber, nein! — 
weil doch diese hoffnungsvollen Vielleichts 
sehr ungewifs , und in der That weit unwahr- 
scheinlicher sind als itzt manche sich träu- 
men lassen; so stellen Sie Sich lieber das 
ärgste vor: und da Sie ohnehin keine grofse 
Anlage zur Filosofie des Aristippus 
haben, und nicht sehr geneigt scheinen, was 
auch dabey zu gewinnen wäre, viel Weih- 
rauch an die Götter- der Erde, oder die- 
jenigen die ihre Gnaden austheilen, zu ver- 
schwenden; so untersuchen Sie Sich selbst 
genau, ob Sie im Schoofse Ihrer lieben 
Muse allenfalls auch bey einer Mahlzeit 
von Kartoffeln und Brunnenwasser 
glücklich seyn können? 

Und wenn Sie dann , mein Freund , alles 
wohl überlegt, entschlossen sind es darauf 
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ankommen zu lassen: so versprechen Sie mir 
mit Mund und Hand — weil ich Ihnen doch 
das schlimmste was begegnen kann -voraus 
gesagt habe — niemahls in Ihrem Leben, wie 
es Ihnen auch ergehen mag, Sich über den 
Neid Ihrer Nebenbuhler und Zunft- 
genossen, über die Gleichgültigkeit 
der Grofsen, und über den Undank des 
Publikums zu beschweren. 

Nichts ist zugleich unbilliger und alber- 
ner, als darüber wimmern, dafs die Dinge 
sind wie sie immer gewesen sind; 
und dafs die Welt , anstatt sich um unser lie- 
bes kleines Selbst herum zu drehen, in ihrem 
ewigen Fortschwung, uns, wie ein unmerk- 
liches Atom, ohne es gewahr zu werden mit 
sich nimmt. 

Die Menschen um uns her, vom gröfsten 
bis zum kleinsten, haben so viel mit sich selbst 
und ihrer eignen Noth, so viel mit ihren 
eignen Planen, Bedürfnissen, Leidenschaften, 
und momentanen Eingebungen des guten und 
bösen Dämons, den jeder gern oder ungern 
auf den Schultern tragen mufs, zu thun, dafs 
es kein Wunder ist, wenn sie sich nicht viel 
um die unsrigen bekümmern können. Und 
dennoch — helfen Sie einem Menschen aus 
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einer Noth, oder machen Sie ihm Vergnü- 
gen — wann, wo und wie ers bedarf, 
und er wird Ihnen in diesem Augenblicke 
aufrichtig dafür danken. Aber wie können 
wir von ihm fordern, dafs er uns auch für 
ungebetene und unbrauchbare Dienste 
Dank wisse, oder, wenn wir ihm zur Unzeit 
die Ohren voll gesungen haben, sich uns 
noch dafür verbunden halte? Wie können 
wir verlangen, dafs andern Menschen, mitten 
im Gedränge ihrer Verhältnisse, Geschäfte, 
Sorgen , Zerstreuungen , Ergetzlichkeiten , die 
Kunst die wir treiben, die Gegenstände 
wovon unsre Seele voll ist, das Werk wo- 
mit wir uns beschäftigt haben, und womit 
sie vielleicht auf der Gotteswelt nichts 
anzufangen wissen, eben so wichtig seyn sol- 
len als uns selbst? Wie können wir billiger 
Weise verlangen, dafs sie ein eben so geüb- 
tes Ohr für die Musik unsrer Verse haben, 
die feinern Schönheiten eines poetischen Ge- 
mähides eben so genau bemerken, eben so 
hoch in Anschlag bringen sollen, als ob sie 
viele Jahre lang ein besonderes Studium von 
solchen Dingen gemacht hätten? 

Die Natur der Sache bringt es mit sich, 
dafs für den blofsen Liebhaber, in Werken 
des Witzes, des Geschmacks und der Kunst, 
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immer viel verloren geht. Aber darum ist 
doch das Publikum weder ungerecht gegen 

D DO 

vorzügliche Schriftsteller, noch ohne Gefühl 
für den Werth der Meisterstücke der Musen- 
kunst. Sehen Sie, wie gut öfters auch sehr 
alltägliche Machwerke, siiie pondere et arte, 
wenn nur irgend etwas daran gefallen kann, 
aufgenommen werden ! Die lesende Welt will 
auf allerley Art ergetzt und unterhalten 
seyn; und sie liebt die Mannigfaltigkeit so 
sehr, dafs ein Autor ganz und gar ungeniefs- 
bar seyn müfste, dem es nicht glücken sollte 
bemerkt und (wenigstens eine Zeit lang) 
aus dem Gedränge der täglich zunehmenden 
Mitwerber hervorgezogen zu werden. Auch 
in der leichtesten und kunstlosesten Gattung, 
die kaum etwas andres Poetisches hat als die 
Lebhaftigkeit des Ausdrucks und den Reim, 
ist Witz oder Laune oder glückliche Ejakula- 
zion eines augenblicklichen Gefühls genug, 
einen Verfasser der Nazion lieb und schätzbar 
zu machen. Lassen Sie es also nur nicht an 
Sich selbst fehlen, mein junger Freund! Ver- 
dienen Sie den öffentlichen Beyfall, er wird 
Ihnen nicht versagt werden. Spannen Sie alle 
Ihre Segel auf, erheben Sie Sich über die 
Menge, und bereichern Sie, unzufrieden mit 
einem gemeinen Preise, unsre Litteratur durch 
Werke, die, anstatt nur auf einen Augenblick 
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zu ergetzen, sich der ganzen Seele des Lesers 
bemächtigen, alle Organen seiner Empfindung 
ins Spiel setzen, seine Einbildungskraft erwär- 
men, bezaubern, und in ununterbrochner Täu- 
schung erhalten, seinem Geiste Nahrung, und 
seinem Herzen den süfsen Genufs seiner bes- 
ten Gefühle, seines moralischen Sinnes, seiner 
Theilnehmung an andrer Leiden und Freuden, 
seiner Bewundrung für alles was edel, schön 
und grofs in der Menschheit ist , gewähren — ■ 
und verlassen Sie Sich darauf, das Publikum 
•wird Ihnen so viel Dank dafür wissen als 
Sie billiger Weise nur immer verlangen 
können. 

Ich setze diese Klausel hinzu, weil es Un- 
sinn wäre, von den Menschen mehr zu erwar- 
ten als sie zu geben haben. Und mit wel- 
chem Rechte wollten die Schriftsteller 
allein von ihrer Nazion mehr Gerechtigkeit, 
mehr Dankbarkeit, mehr Gleichheit und Be- 
ständigkeit fordern , als irgend ein andrer 
Mann von Verdienste, in welcher Kategorie 
er immer seyn mag, von ihr zu gewarten hat? 

Ich habe diese kleine Abschweifung für 
nötliig gehalten, damit Sie das, was ich Ihnen 
von den mancherley Unannehmlichkeiten des 
poetischen Lebens blofs als Thatsache gesagt, 
nicht für Klagelieder aufnehmen, die mir 
Wieun D> W. XXIV. B< 5 
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das Gefühl oder Andenken eigener Erfabrnn- 
gen ausgeprefst habe. In allen nur ersinn- 
lichen Lebensarten und Umstanden ist das 
menschliche Leben mit mancherley wirklichen, 
eingebildeten, natürlichen und selbstgemachten 
Plagen umfangen; und im Augenblicke der 
Überraschung kann uns oft auch ein kleiner 
Schmerz einen lauten Schrey abnöthigen: aber 
wer wollte über unvermeidliche, allgemeine, 
und eben darum sehr erträgliche Übel sich 
ungeberdig stellen? Quisque suos patimur 
incnies. — Indessen bedurfte es keiner Rück- 
sicht auf die mein igen, um Ihnen von all- 
gemeinen Erfahrungen zu sprechen, die 
in allen Zeiten und bey allen Völkern, wo 
Litteratur blühte, Statt gefunden haben. 

Sie, mein Lieber, kennen mich gut genug, 
um zu wissen dafs ich mit meinem Loose in 
jeder Betrachtung zufrieden bin. Von meiner 
Jugend an habe ich die Kunst mehr geliebt 
als was man Ruhm und Glück nennt; und 
immer ist mir die unverf Mischte Empfin- 
dung einzelner edler Seelen, der unerwar- 
tete gutherzige Dank irgend eines wackern 
Biedermannes der keine Nebenabsichten dabey 
haben konnte, mehr gewesen, als der ruhice 
Beyfall des kalten Kenners oder das laute Zu- 
klatschen der Menge, — wiewohl es mir in 
einem Laufe von mehr als dreyfsig Jahren 
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auch an diesen nicht gefehlt hat. Aber ich 
würde mir ein Verdienst beylegen, an welches 
ich keinen Anspruch zu machen habe, wenn 
ich laugnen wollte: dafs ich, indem ich den 
gröfsten Theil meines Lebens im Dienste der 
Musen zugebracht , mehr für mich selbst 
als für andere gethan habe; und dafs es die 
reinste Wahrheit war, und vermuthlich bis an 
mein Ende wahr bleiben wird, was ich schon 
vor fünfzehn Jahren (zu einer Zeit, da ich 
am äufsersten Ende des südlichen Deutschlandes 
in gänzlicher Abgeschiedenheit von unserm Par- 
nafs und ohne alle litterarische Verbindung 
lebte) aus vollem Herzen zu meiner Muse 
sagte: 

Gefällst du nicht, stimmt Welt und Kenner ein 

Dich deines Diensts zu überheben, 

So mag dein Trost in diesem Unfall seyn, 

Dafs du bey süfser Müh* mir viele Lust gegeben : 

Du machst, o Muse, doch das Glück von meinem 

■ 

Leben, 

Und hört dir niemand zu, so singst du mir allein. 

Ich müfste mich sehr irren, wenn diese 
Gesinnung nicht im Fortgang Ihres Lebens 
auch die Ihrige seyn sollte ; und so bleibt mir 
(was für Wege auch übrigens das Schicksal 
mit Ihnen gehen mag) doch immer der Trost: 
dafs eine Quelle von Glückseligkeit in Ihrem 
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Innern springt, die Ihnen jeden Kummer 
des Lebens versüfsen, den Genufs seiner besten 
Freuden verdoppeln, und, auch wenn sie zu 
versiegen anfängt, zum Labsal in den Tagen 
die uns nicht gefallen, wenigstens noch ein- 
zelne Nektartropfen für Sie übrig haben wird. 
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Diese Frage ist dadurch, dafs sie schon so 
mannigmahl durch den Mund eines Pilatus 
ging, nichts desto schlechter geworden. Wes- 
sen Augen blinzen nicht , wenn er mit dieser 
Frage überrascht wird ? Schon tausend - und 
zehn tausendmahl entschieden, wird sie immer 
wieder als ein Rath sei aufgeworfen werden, 
und in zehntausendmahl tausend Fällen ein 
unauflösbares bleiben. 

Aber so gewifs diefs auch ist, wehe denen, 
die eine boshafte Freude daran finden, der 
Schwäche unsers Gesichtes dadurch zu helfen 
dafs sie uns vollends blind machen! Das 
Wahrste von allem, was jemahls wahr genannt 
wurde, ist: dafs mitten unter allem Trug von 
Erscheinungen, Gespenstern und Traumgebil- 
den, wovon wir umgeben sind, jeder Sterb- 
liche gerade so viel Wahrheit auffassen kann, 
als er zu seiner eignen Nothdurft braucht. 

Die Wahrheit ist, wie alles Gute, etwas 
verhältnifsmafsiges. Es kann vieles für 
die menschliche Gattung wahr seyn» 



4o Was ist Wahrheit? 



was es für höhere oder niedrigere Wesen nicht 
ist; und eben so kann etwas von dem einen 
Menschen mit innigster Überzeugung: als wahr 
empfunden und erkannt werden, was ein 
andrer mit gleich starker Überzeugung für 
Irrthum und Blendwerk hält. 

Die Übereinstimmung eines Gefühls 
oder einer Vorstellung nüt den allgemein aner- 
kannten Grundwahrheiten der Vernunft ist 
eben so wenig als der Zusammenhang 
einer Vorstellung mit allen übrigen , welche 
die gegenwärtige innere Verfassung eines Men- 
schen ausmachen, ein sicheres Merkmahl der 
W T ahrheit Jene läfst uns weiter nichts als 
die Möglichkeit der Sache erkennen: und die- 
ser kann eben sowohl bey der wahresten Vor- 
stellung fehlen, als bey der täuschendsten 
zugegen seyn. Geschiehet nicht öfters was 
jedermann für unmöglich hielt? Und wie oft 
betrügt die höchste Wahrscheinlichkeit? Erwei- 
tert sich nicht der Kreis der Möglichkeiten mit 
uns r er Kenntnifs der Natur und mit dem An- 
wachs unsrer Erfahrungen? Daher zum Theil, 
dafs Leichtgläubigkeit eine karakteristische 
Eigenschaft des hohen Alters ist, und, was 
seltsam scheinen mag, neben dem Unglauben 
besteht , der es nicht weniger ist. Kinder 
sind leichtgläubig aus Unwissenheit dessen was 
möglich oder unmöglich ist: Alte sind es, 
weil sie so oft unglaubliche Dinge sich haben 
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zutragen sehen, dafs ihnen nichts mehr unglaub- 
lich scheint. Jene glauben alles, weil sie das 
Mifstrauen noch nicht kennen : bey diesen ist 
Mifstrauen eine der bittern Früchte des Lebens, 
und macht sie eben so geneigt, an allem zu 
zweifeln , als die Erfahrenheit auf der andern 
Seite, alles für möglich zu halten. 

Die subtilste und kaltblütigste Vernunft hat 
von je her die subtilsten Zweifler hervorge- 
bracht. Karneades, Pyrrho, Sextus, 
le Vaye,r, Bayle, Hume, waren Männer 
von grofser Vernunft — und ich frage einen 
jeden, der sich nicht erst seit ehegestern in 
der Welt umgesehen hat, was ist es, als gerade 
die kaltblütige, spitzfindige, immer zurück- 
haltende, immer argwöhnische, immer voraus 
sehende, immer räsonierende Vernunft, was 
von je her am geschäftigsten gewesen ist, 
Glauben und Liebe, die einzigen Stützen 
unsers armen Erdelebens, zu untergraben und 
umzustürzen? — Wer wollte darum verken- 
nen, wie viel der Mensch diesem Strahle der 
Gottheit, dem wir den so sehr gemifsbrauchien 
Nahmen Vernunft geben, schuldig ist? 
Allerdings kann sie nichts dafür, dafs Solisten 
und Witzlinge von je her ihren natürlichen 
Gebrauch in den unnatürlichen verwandelt 
haben: aber da der Mensch nun einmahl die- 
sen unglücklichen Hang hat, wehe ihm, wenn 

WlKtAWD. W. XXIV. B. G 
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seine Vernunft die einzige Führerin seines 
Lebens ist! 

Man hat sich schon so lange über die 
Leute aufgehalten, die ein unerklärbares inne- 
res Licht zum Leitstern ihres Glaubens und 
Lebens machen; man hat sie in Schimpf und 
Ernste bestritten, zu Boden gespottet und zu 
Boden räsoniert: und dennoch haben unläug- 
bar alle Menschen etwas das die Stelle eines sol- 
chen innern Lichts vertritt, und das ist — 
das innige Bewufstseyn dessen was 
wir fühlen. Unter allen Kennzeichen der 
Wahrheit ist diefs unläugbar das sicherste; 
vorausgesetzt, dafs ein Mensch überhaupt 
gesund und des Unterschieds seiner Empfin- 
dungen und Einbildungen sich bewufst ist. 
Beweiset einem Menschen, seine Vernunft sey 
eine Zaubrerin die ihn alle Augenblicke täusche 
und irre führe — das wird ihn noch nicht 
verwirren : beweiset ihm, dafs er seinen Sinnen, 
seinem innern Gefühle nicht trauen dürfe — 
das verwirrt ihn ! Und wenn es möglich wäre, 
dafs euer Beweis seine volle Wirkung auf die- 
sen Menschen thäte : so bliebe nichts übrig, als 
ihn stehendes Fufses ins Tollhaus zu führen. 

Zum Glück ist der Glaube an sein eignes 
Gefühl gerade das, was sich der Mensch am 
schwersten und seltensten nehmen läfst, ja 
was sich schwerlich irgend ein Mensch, wie 
schwach er immer sey, in irgend einem Falle 
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nehmen läfst , wo er sich innigst bewufst 
ist dafs er gefühlt hat. Das Einzige, wodurch 
er dahin gebracht werden könnte, an der Wahr- 
heit seines eignen Gefühls, oder, was eben das- 
selbe ist, an sich selbst und seinem eig- 
nen Daseyn zu zweifeln , wäre der Fall, in 
welchen ( in einer der Arabischen Erzählungen, 
die Herr Galland le Dormeur eveille 
betitelt) der Kalife Harun Alraschid den armen 
Kaufmann Abu -Hassan durch einen Betrug, 
den dieser unmöglich entdecken konnte, ver- 
setzte; der aber auch, unvermeidlicher Weise, 
die Folge hatte, dafs Abu -Hassan darüber in 
R a s e r e y verfiel, und nicht anders als durch 
Entdeckung des Betrugs wieder hergestellt 
werden konnte. 

Aber, sagt man, wie häufig sind die Fälle, 
wo ein Mensch durch seine Sinne oder durch 
sein inneres Gefühl betrogen wird! wo 
er, ohne darum ganz wahnsinnig zu seyn, für 
Empfindung hält was blofse Einbildung 
ist! wo er einen Gegenstand in dem verfäl- 
schenden Lichte der Leidenschaft oder des Vor- 
urtheils sieht! u. s. w. 

Unstreitig sind diese Fälle häufig. Und 
eben so häufig geschieht es, dafs von zweyen, 
die einander durch ihr Gefühl widerlegen, 
beide betrogen werden; dafs, während der 
eine Jupiter ist und die sündige Welt mit 
Feuer zu zerstören droht — der andre uns 
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dagegen seines gnädigen Schutzes versichert, 
weil er Neptunus ist, der durch seine Gewäs- 
ser den Brand gar leicht wieder löschen kann. — 
Aber alle diese Fälle vermögen gleichwohl nichts 
gegen die Grundfeste des allgemeinen Menschen, 
sinnes ; und der Glaube , den ein jeder an sein 
eignes Gefühl hat, bleibt nichts desto minder 
in seiner vollen Kraft. Ich kann von der 
Natur, von unsichtbaren Mächten, 
kurz von Ursachen, die ich nichtkenne, 
getäuschet werden: aber so lange ich mir 
bewufst bin dafs ich etwas gefühlt, beschaut, 
betastet habe — so glaube ich meinem 
Gefühl mehr als einer ganzen Welt die dage- 
gen zeugte, und als allen Filosofen, die mir 
a priori beweisen wollten ich träume oder rase. 

Frey lieh ist es verdächtig, wenn ein 
Mensch in Sachen des Gefühls eine 
ganze Welt, oder, was nicht viel besser ist, 
die vernünftigsten Leute in der Welt 
wider sich hat; oder wenn er in sehr zusam- 
men gesetzten und verwickelten Dingen, in 
Sachen, die von scharfer Zergliederung, und 
von richtiger Zusammenstellung und Verknüpf 
fung einer Menge von Begriffen abhangen, 
welche selbst wieder Resultate von einer Menge 
andrer sind, -«-r es ist, sage ich, verdächtig, 
wenn jemand in Sachen dieser Art dem 
Wege der scharfen Untersuchung aus- 
weicht, und immer nur auf Sein Gefühl 
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oder Unser Gefühl provociert. Aber -was 
wollen wir mit ihm anfangen, wenn er uns 
nicht zur Untersuchung stehen will? Und 
wenn wir ihn auch dazu nöthigen könnten: 
wer soll zwischen seiner Empfindung und 
der unsrigen, oder zwischen unsrer Ver- 
nunft und seinem Gefühl oder Glau- 
ben Richter seyn? Wo ist der Areopagus, 
wo sind die Am f ikty onen, deren Ausspruch 
man in solchen Fällen sich unterwerfen 
könnte, wollte, müfste? 

In metafysischen und ästhetischen Dingen, 
das ist, in Sachen wo das meiste auf Einbildung 
und Sinnesart ankommt, wäre das billigste, 
einen jeden im Besitz und Genufs dessen , was 
er für Wahrheit hält, ruhig und ungekränkt 
zu lassen, so lange er andre in Ruhe läfst. 
Wer hat ein Recht in seines Nachbars Ver- 
zäunung einzudringen und den Frieden seiner 
Hausgötter zu stören? Mag doch seine Melu- 
sine einen Fischschwanz unter ihrem Rocke 
tragen ; was geht das andre an ? Aber frey- 
lich, so bald der Mann ins Kreuz und in die 
Quere auf allen Landstrafsen herum reitet, und 
alle, die da ruhig ihres Weges gehen, anhalten 
und mit eingelegter Lanze zwingen will, zu, 
bekennen, dafs seine Prinzessin schöner ist 
als die ihrige, oder wohl gar dafs sie allein 
schön, und jedes andre Gesicht ein Meerkat- 
zengesicht ist, — das ist etwas sehr unange* 
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nehmes für Leute die keine Lust haben sich 
zu balgen: und wiewohl die irrenden Ritter, 
die solche Thaten thun, in den Augen kluger 
Leute ihre Entschuldigung unter dem Hute 
tragen ; so mögen sie sichs doch selbst zuschrei- 
ben, wenn sie dann und wann unter Maul- 
eseltreiber und Preller fallen, die nicht so säu- 
berlich mit ihnen verfahren. 

Die Wahrheit (wenn wir noch einen 
Augenblick mit dem Gleichnifs spielen dür- 
fen) flieht vor der keichenden Verfolgung 
ihrer feurigsten Liebhaber, um in die Arme 
dessen zu laufen der sie weder erwartete noch 
suchte. Der einfältigste Menschensinn findet 
sie am ersten, und geniefst ihrer, wie der Luft 
die er athmet, ohne daran zu denken. Der 
Grübler, der sie überall sucht, findet sie nir- 
gends, just darum, weil er sich nicht einbil- 
den kann dafs sie ihm so nahe sey. Und so 
bald ihrer zwey sich über ihren ausschliefsen- 
den Besitz in die Haare gerathen, so darf man 
sicher rechnen, dafs sie es ihnen macht, wie 
Angelika den beiden Rittern im Aliost: 
wahrend die tapfern Männer sich bey den 
Köpfen haben, geht die Dame davon, und lacht 
tlber beide. 

Ist diefs Bild zu komisch ? — Nun, so ist 
hier ein andres das eben so gut zur Sache pafst. 
Die Wahrheit ist weder hier noch da — 
Sie ist, wie die Gottheit und das Licht worin 
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sie wohnt, allenthalben: ihr Tempel ist 
die Natur, und wer nur fühlen, und seine 
Gefühle zu Gedanken erhöhen, und seine 
Gedanken in ein Ganzes zusammen fas- 
sen und ertönen lassen kann, ist ihr Pries- 
ter, ihr Zeuge, ihr Organ. Keinem offen- 
bart sie sich ganz; jeder sieht sie nur stück- 
weise, nur von hinten, oder nur den 
Saum ihres Gewandes — aus einem 
andern Punkt, in einem andern Lichte; jeder 
vernimmt nur einige Laute ihres Götter- 
mundes, keiner die nehm liehen — 

Und was haben wir also zu thun? 

Anstatt mit einander zu hadern, wo die 
Wahrheit sey? wer sie besitze? wer sie 
in ihrem schönsten Lichte gesehen? die meis- 
ten und deutlichsten Laute von ihr vernom- 
men habe? — lasset uns in Frieden zusam- 
men gehen, oder, wenn wir des Gehens genug 
haben, unter den nächsten Baum uns hinsetzen, 
und einander offenherzig und unbefangen erzäh- 
len , was jeder von ihr gesehen und gehört hat, 
oder gesehen zu haben glaubt; und ja nicht 
böse darüber werden, wenn sichs von unge- 
fähr entdeckt, dafs wir falsch gesehen oder 
gehört, oder gar (wie es brünstigen Liebha- 
bern, die ihr zu nahe kommen wollen, öfters 
begegnet) eine Wolke für die Göttin 
umarmt haben. 
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Vor allem aber , lieben Brüder , hüten wir 
uns vor der Thorheit, unsre Meinungen 
für Axiome und unumstöf sliche Wahr- 
heiten anzusehen, und andern als solche vor- 
zutragen. Es ist ein widerlicher, harter Ton 
um den Ton der Unfehlbarkeit; aber 
es giebt einen der noch unausstehlicher ist — 
der Ton eines Energumenen, der, auf 
dem heiligen Dreyfufse sitzend, alle seine Reden 
als Göttersprüche von sich giebt. — Beschei- 
denheit würde uns vor dem einen und vor 
dem andern sicher stellen. 

Wenn ein Mann auch so alt wäre wie 
Nestor, und so weise wie siebenmahl sieben 
Weise zusammen genommen, so müfst' er 
doch — eben darum weil er so alt und so weise 
wäre — einsehen gelernt haben : dafs man 
immer weniger von den Dingen begreift 
je mehr man davon weifs; dafs, gegen Eine 
lichte Stelle die wir in der unermefs- 
lichen Nacht der Natur erblicken, zehen 
tausend in Dämmerung, und zehnmahl 
zehn tausend im Dunkeln vor uns liegen ; 
und dafs , wenn wir uns auch von diesem Erd- 
klümpchen, das uns ein ungeheures Weltall 
scheint, bis zur Sonne aufschwingen, und in 
ihrem Lichte diefs ganze Planetensystem mit 
allem seinem Inhalt und Zubehör so deutlich 
überselien könnten, wie jemand von der Spitze 
einer Terrasse seinen Garten übersieht, diefs 
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nehmliche Planetensystem nun abermahl 
nichts mehr für uns wäre als — eine lichte 
Stelle in der unermef slichen Nacht 
der Natur. 

Und wenn dann der weise Mann in einer so 
langen Lehrzeit auch noch gelernt hätte, dafs 
eben diese U ner mefslichkeit und Unbe- 
greiflichkeit, die für uns Erdebewohner 
eine Eigenschaft der ganzen Natur ist, 
sich auch in jedem einzelnen Stäubchen 
befindet; dafs in jedem einzelnen Punkte der 
Natur Strahlen aus allen übrigen zusammen 
laufen , und wie unbegreiflich alle diese Strah- 
len , Beziehungen , Aus - und Einflüsse aller 
Dinge auf jedes und jeden Dinges auf alle, 
einander durchschneiden und durchkreuzen; 
wie unmöglich es also ist, nur eine einzige Er- 
scheinung, eine einzige Bewegung oder Wir- 
kung eines einzigen Theilchens der Natur recht 
zu erkennen, ohne zugleich die ganze Natur 
eben so zu durchschauen, wie der in dem sie 
lebt und webt und ist: beym Himmel! ich 
denke das müfste den weisen Mann beschei- 
den gemacht haben ; und es sollte mich nicht 
wundern, wenn er alle seine Urtheile und Mei- 
nungen in einem Tone vorbrächte, den ein Mann 
wie Elihu, O der Sohn Barachiel von 



i ) So heifst der junge Mann im Buche Hiob , der, 
nachdem er dessen altern Freunden lange stillschvrei- 
Wxeland* VV. XXIV. B. 7 
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Bus, des Geschlechts Kam, mit allem Un- 
willen eines ehrlichen überzeugten Dogmatikers, 
für baren Skepticismus halten müfste. 

Ein anderes ist, wenn ein Esel, dem der 
Herr den Mund aufthut, mit Zuversichtlichkeit 
spricht : dafür ist aller Respekt zu tragen ; denn 
es ist nicht der Esel, sondern ein Gott, ( dem es 
gleich viel gelten kann durch welches Organ 
er sich hörbar macht) der durch den Esel spricht. 
Einem Menschen aber — es sey denn er könne 
uns beweisen dafs er sich im Falle des besagten 
Esels befinde — ziemt es , ungeachtet des auf- 
gerichteten Angesichts und des Blicks gen Him- 
mel der ihm gegeben ist, von Zeit zu Zeit auf 
seine Füfse zu sehen und — bescheiden zu 
sey n! 

gend zugehört hatte, und es nicht mehr länger ausstehen 
konnte, sie so mächtig deräsonieren und zuletzt doch 
vor Hiob verstummen zu sehen, endlich im Unmuth sei- 
ner Seele ausbricht, sich der guten Sache Gottes anzu- 
nehmen, und im Eingang seiner Rede sagt : Ich bin der 
Rede so voll, dafs mich der Odem in meinem Bauch 
ängstet; siehe, mein Bauch ist wie der Most der zuge- 
stopft ist, der die neuen Fässer zerreifst — u. s. w. 
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Die Menschen haben gelebt, und vielleicht 
Jahrtausende gelebt, eh' einer von ihnen auf 
den Gedanken kam , dafs Leben eine Kunst 
seyn könnte; und, nach aller Wahrscheinlich- 
keit, ist jede andre Kunst, von den Künsten 
Tubalkains an — bis zur Kunst Fliegen 
zu fangen, (von welcher Schach Bah am, 
ein Peritus in arte, versichert, dafs es keine 
so leichte Sache sey als viele Leute sich ein- 
bilden) schon längst erfunden gewesen, als 
endlich die scharfsinnigen Griechen, mit 
andern schönen Wissenschaften und Künsten, 
auch diese berühmte Kunst zu leben, Filo- 
sofie genannt, wo nicht gänzlich erfunden, 
doch zuerst in Kunstform gebracht, und 
auf einen hohen Grad der Verfeinerung getrie- 
ben haben. 

Bey weitem der gröfste Theil der Men- 
schenkinder liefs sich nie etwas von einer sol- 
chen Kunst träumen. Die Leute lebten , ohne 
zu wissen wie sie es damit machten; unge- 
fähr wie Herr Jourdain in Molieres 
bürgerlichem Edelmann sein Leben lang Prose 



54 FlLOSOFIE ALS K UNS T ZU LEBEN 

gesprochen hatte; oder wie wir alle Athem 
hohlen , verdauen , uns auf mancherley Art 
bewegen, wachsen und gedeihen, ohne dafs 
unter Tausenden nur Einer weifs oder zu wis- 
sen verlangt, nach was für mechanischen Geset- 
zen und durch welche Verbindung von Ursachen 
das alles geschehe. Und in diesem dicken Nebel 
der Unwissenheit leben bis auf diese Stunde 
nicht nur alle die unzähligen Völker in Asia, 
Afrika, Amerika und den Inseln des Südmeers, 
weifse und olivenfarbe , schwarzgelbe und pech- 
schwarze, bärtige und unbärtige, beschnittne 
und unbeschnittne , tättowierte und nicht tät- 
towierte, mit und ohne Ringe durch die Nase, 
von den Riesen in Patagonien bis zu den 
Zwergen an der H u d s o n s b a y, u. s. f. — 
sondern auch selbst von dem gröfsten Theile 
der Einwohner unsers aufgeklärten Europa's 
lafst sich mit gutem Fuge behaupten, dafs sie 
von besagter Kunst zu leben eben so wenig 
wissen, und sich eben so wenig darum beküm- 
mern, als das leichtsinnige Völkchen in Ota- 
hity, oder als die halb erstarrten Bewohner des 
Feuerlandes, die kaum etwas mehr als See- 
kälber sind. 

Das Wunderbarste bey der Sache ist, dafs 
alle diese Menschen, (die, nach einer sehr bil- 
ligen Berechnung, beynahe das ganze mensch- 
liche Geschlecht ausmachen) gleich ihren Vor- 
ältern bis auf Adam und Eva — die von 
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wohl besagter schönen Kunst auch nichts 
wufsten — dem ungeachtet so herzhaft drauf 
los leben, als ob sie ausgemachte Meister darin 
wären j ja, dafs der gröfste Theil dieser Pfu- 
scher sich so wohl dabey befindet, dafs, in 
Rücksicht der sämmtlichen wesentlichsten und 
wichtigsten Verrichtungen des menschlichen 
Lebens , nicht leicht Einer von den auf - und 
abgedungenen Meistern und Professoren der 
Kunst sich neben ihnen sehen lassen darf. 

Cicero sagt irgendwo: die Natur sey 
die beste Führerin des Lebens, wel- 
ches vermuthlich so viel sagen soll, sie zeige 
uns am besten, wie wir uns durch diefs Erden- 
leben durchließen können; — ingleichen: man 
könne gar nicht fehlen, wenn man 
sich von ihr führen lasse. — Darauf 
müssen sich nun wohl von je her die Menschen 
verlassen haben. Eben diese Natur, (dachten 
sie) die uns athmen, essen und trinken, Hände 
und Füfse brauchen lehrt, u. s. w. lehrt uns 
auch unsre Sinne, unser Gedächtnifs , unsern 
Verstand, alle unsre übrigen Kräfte brauchen, 
lehrt uns auch was sich für uns schickt oder 
nicht. Es bedarf nur so vieler Aufmerksam- 
keit, als uns jeder Gegenstand selber abnö- 
thigt: so sehen oder fühlen wir, ob er Freund 
oder Feind ist.* Unsre Nase und unsre Zunge 
lehren uns ohne allen andern Unterricht, wel- 
che Früchte, Kräuter, Wurzeln u. s. w. gut zu 
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essen sind ; im Nothfalle lehrt es uns auch -wohl 
der Hunger ohne viel Umstände. Für alle 
unsre dringenden Bedürfnisse hat die Natur 
gesorgt. Entweder ist die Sache die wir 
brauchen schon da — so haben wir, was von- 
nöthen ist sie zu ergreifen und zu geniefsen; 
oder wenigstens sind die Materialien dazu 
da — so haben wir gerade so viel Verstand 
und Kraft und natürliches Geschick in unsern 
Gliedmafsen, um sie zu unserm Brauch und 
Zweck zu formen. Was dann aufs erste Mahl 
nicht geht, geht beym zehnten oder zwanzig- 
sten; und reichen zwey Arme nicht, so wer- 
den vier, sechs oder acht damit zu Stande 
kommen. Jeder neue Versuch setzt etwas zu 
unserm Begriff von der Sache und zu unsrer 
Geschicklichkeit zu; wir lernen durch Irren 
und Fehlen, und werden Meister durch Übung, 
ohne zu merken wie es zugegangen ist. Und 
eben diese Natur, die uns s o weit bringt, ver- 
birgt immer vor uns was zu weit von uns 
liegt, als dafs wir es, da wo wir sind, erreichen 
könnten; lehrt uns zufrieden seyn mit dem 
was wir haben, macht uns durch Unwis- 
senheit glücklich, und hat uns diese wohl- 
thätige Trägheit, worüber die Weltverbesse- 
rer täglich so viel Klagens erheben, x ) blofs 

1) Die Weltverbesserer klagen über die Trägheit 
der Menschen ungefähr aus eben dem Grunde, warum 
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dazu gegeben, damit wir nicht, vor ewiger 
Unruhe unsern Zustand zu bessern, aus dem 
Regen in die Traufe gerathen, und es uns nicht 
alle Augenblicke ergehe wie jenem, der, mn 
sich besser zu befinden , sich zu Tod arzney te, 
und zur Grabschrift erhielt: Per Mar meglio, 
sto qui." *) 

die Wucherer immer über nahrungslose Zeiten klagen, 
und meistens wenn die Zeiten am besten sind. Es 
ist natürlich, dafs ein Mann, der sich bewufst ist dafs 
er einen herrlichen Entwurf zur Verbesserung des Zu- 
standes eines ganzen Volkes gemacht hat, seine Idee 
gern realisiert .haben möchte: so wie einer, der ein 
Schauspiel gemacht hat, es gern aufgeführt sieht. Alle 
Köpfe, meint er, sollten sich also geschwinde nach 
dem seinigen drehen, und alle Arme nach seinem Winke 
rudern. Thun sie es nicht, (wie diefs denn gemeinig- 
lich der Fall ist) so schmählt er auf die Trägheit 
der Menschen; und das ist ihm zu verzeihen, weil 
er dabey verliert Aber diese n elimliche Trägheit 
schützt die Leute vor der Gefahr alle Augenblicke das 
Opfer eines Projekts und einer angeblichen Verbesse- 
rung unwissender Adepten zu werden; und diefs, 
denke ich, ist ihnen auch zu verzeihen, weil sie 
dabey gewinnen. Denn selten bezahlt das zehnte 
Projekt, wenn es auch anschlägt, den Schaden von den 
neunen, die fehl geschlagen sind. 

2 ) Weil ich mich besser befinden wollte , befind* ich 
mich hier. 

Wie Lands W. XXIV. B. 8 
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So lehrt die Natur alle Menschen leben, 
die der guten Mutter nicht aus der Lehre und 
Zucht gelaufen sind; und in allem dem ist, 
wie ihr seht, keine Kunst. Es ist die 
leibhafte Natur selbst. Das berühmte 
Quam multis non egeo! 5; jenes alten 
Weisen ist die angeborne Filosofie aller Samo- 
jeden, Lappen, Eskimo's, u. s. w. eine 
Filosofie, worin die Neu-Hollän der, oder 
Neu-Walliser ( wie sich die ehrlichen Leute 
nach Willkühr der gebietenden Herren 
mit den Feuer röhren nennen lassen müs- 
sen ) es am weitesten gebracht zu haben schei- 
nen. Man komme nicht und sage: ein solches 
Leben sey ein Austern leben. Nennt es, 
wenn ihr wollt, fortdauernde Kindheit: 
aber ehret die Natur, die diese ihre Kinder 
auf dem kürzesten Wege zu jenem Glück- 
lich leben (beate vivere) führt, wohin w r ir 
aufgeklärten Leute, vor lauter Menge der Wege 
die dahin fuhren, so selten oder gar nie gelan- 
gen können. 

Der weise Theofrast (nicht Paracel- 
s u s, sondern der Schüler und Thronfolger des 
göttlichen Aristoteles) lebte neunzig Jahre, 
und als er nun zum Sterben kam, beklagte er 
sich über die Natur ; „dafs sie dem Menschen 
so wenig Zeit zum Leben gegeben habe, und 

3) Wie vieles bedarf ich nicht! 
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ein ehrlicher Kerl gerade dann sterben müsse, 
wenn er die Kunst zu leben endlich in etwas 
ergriffen habe." — Wo hat ein Neu-Hol- 
1 ä n d e r jemahls eine so unbillige Beschwerde 
geführt? Wenn er hundert Jahre alt gewor- 
den, (was bey ihnen nichts seltnes ist) so hat 
er just hundert Jahre gelebt, und steht 
von dem Gastmahle der Natur gesättigt auf — 
und wahrlich von einem Gastmahle, wo die 
Natur so schlecht zu essen giebt, dafs der 
strengste Kandidat der Heiligsprechung es ohne 
Bedenken mithalten dürfte. 

Aber — im Vorbei gehen zu sagen — ich 
glaube nichts weniger, als dafs Theo fräst 
die Albernheit gesagt habe die man ihn sagen 
läfst. Die Leute an seinem Bette verstanden 
ihn nicht recht; und dann kam irgend ein 
Schulmeister lange hinter drein, wollte Sinn 
draus machen, und machte dafs es eine Albern- 
heit wurde. Ich wollte wetten, Theofrast 
meinte weder mehr noch weniger damit, als: 
er bedaure, dafs er vor sechzig oder siebzig 
Jahren nicht schon so klug gewesen sey, zu 
sehen, dafs er sich die Mühe ersparen könne, 
das als Kunst und Wissenschaft zu stu- 
dieren, was ihn die Natur ohne Studium weit 
besser und sicherer würde gelehrt haben, wenn 
er Einfalt des Sinnes gehabt hätte auf sie zu 
merken. — Nicht die unschuldige Natur, son- 
dern seine eigne Thorheit klagte er an, wie die 
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meisten es in seinem Falle zu machen pflegen; 
wiewohl sie es eben so wohl bleiben lassen 
könnten: denn wozu hilft Reue, wenn man 
keine Zeit mehr hat es besser zu machen? 

Bey allem dem ist meine Meinung keines- 
weges, der wohl gedachten Kunst zu leben 
ihren Werth, so viel sie dessen haben mag, 
streitig zu machen. 

Es ist irgendwo gesagt worden : die Kunst 
sey im Grunde nichts andres als die Natur 
selbst, die durch den Menschen, als ihr voll- 
kommenstes Werkzeug, dasjenige, was sie 
gleichsam nur flüchtig entworfen oder ange- 
fangen, unter einem andern Nahmen, 
ausbilde und zur Vollkommenheit bringe. — 
Wenn die Kunst das ist,. und so fern sie 
das ist, gebührt ihr alle Achtung. 

Ja, auch alsdann, wenn sie blofs der ge- 
schwächten oder verderbten Natur zu 
Hülfe kommt, ist sie, wie die Arzneykunst, 
zuweilen wohlthätig, obgleich eben so unge- 
wifs , und oft eben so unvermögend. Wo die 
Natur nicht mehr zum Leben hinreichend 
seyn will, mufs die Kunst freylich flicken und 
stützen, kleistern und quacksalben so gut sie 
kann. Oder, richtiger zu reden: auch auf die- 
sen Fall hat die gute allgemeine Mutter für ihr 
Lieblingskind gesorgt ; hat Mittel in ihren Vor- 
rathskammern für jede Wunde oder Krankheit 
des äufsern und inwendigen Menschen, so dafs 
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der Kunst nichts übrig bleibt als zu beobachten 
und darzureichen. Je einfacher dann ihre Mit- 
tel sind, je weniger sie daran künstelt, desto 
besser für den Leidenden! Der Erfolg aber 
mufs doch immer von der Natur allein erwartet 
werden. Hat sie noch Kräfte genug sich an 
der Hand der Kunst aufzurichten, gut: wo 
nicht, so bleibt auch dieser nichts übrig, als 
den Kranken — sterben zu lassen und den 
Todten — einzubalsamieren. Lebenskraft kann 
sie nicht geben wo keine ist. 

Es ist schon lange, dafs man der Filosofie, 
wegen dieser Ähnlichkeit mit der Arzneykunst, 
den Nahmen der Medicin für die Seele 
gegeben hat; und wirklich scheint diese Qua- 
lißkazion geschickter zu seyn ihr Zutritt zu ver- 
schaffen , als wenn sie Anspruch macht , uns 
nach den Regeln ihrer Kunst lebert zu leh- 
ren. Denn welcher Mensch, der den freyen 
Gebrauch seiner natürlichen Kräfte hat, fühlt 
nicht dafs er ohne sie leben kann? Sobald 
sie sich hingegen nur als Arzt anbietet, so 
wissen die Gesunden, dafs sie nichts mit ihr 
zu verkehren haben. 

Die Indianer in den Inseln der Südsee ken- 
nen, wie es scheint, keine Arzneyen; aber sie 
wissen auch nichts von Krankheiten. Kleine 
Wunden oder Unpäfslichkeiten heilen bey ihnen 
von selbst, und an den tödtlichen sterben sie — 
wie wir auch. Und weil sie so glücklich sind, 
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von einer Seele an und für sich keinen 
Begriff zu haben, sondern ein Mensch ihnen 
immer ein Mensch aus Einem Stück ist: so 
wissen sie auch nichts von besondern See- 
le nkrankheiten; und wenn sie ja zuweilen 
einen Anstpfs dieser Art bekämen, so ist die 
Hungerkur, wozu sie mehr als zu viel Ge- 
legenheit haben, ordentlicher Weise das kräf- 
tigste Heilmittel. 

Ist es hingegen bey einem Volke mit der 
Verfeinerung schon so weit gekommen, dafs 
Leib und Seele — anstatt dafs beide nur 
Eine Person seyn sollten — als zwey 
Mächte von verschiednem Interesse 
behandelt werden, wo (wie bey unartigen 
Eheleuten) jedes seine eigne Wirthschaft 
hat: was ist natürlicher, als dafs aus einer so 
heillosen Ehe böse Folgen entstehen müssen? 
Der Mensch ist dann nicht mehr das edle Ge- 
schöpf, an dem alles Sinn und Kraft und 
Seele, oder (so zu sagen) alles Körperliche 
geistig und alles Geistige körperlich ist; 
er ist ein unnatürlicher Centaurischer 
Zwitter von Thier und von Geist, wo 
eines auf Unkosten des andern lebt ; das Thier 
sich Bedürfnisse, der Geist Leidenschaften, Ent- 
würfe und Endzwecke macht, die der Natur- 
mensch nicht kannte; jedes das andre nach 
Vermögen drückt, zerrt, ängstigt und erschöpft, 
und endlich eine ungeheure Menge Leibes- 
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und Seelenkrankheiten die Früchte sind dieser 
Scheidung dessen was Gott zusam- 
men gefügt hat. Da mag nun wohl, wenn 
das Übel aufs höchste gestiegen ist, jene Seelen- 
arzneykunst ihre Hülfe zuweilen mit einigem 
Erfolg anbieten, und entweder purgando, saig- 
nando et clysterizando diesem oder jenem Pa- 
zienten einige Erleichterung — oder, 
wenigstens durch angenehme Opiate, etwas 
bezügliche Ruhe verschaffen. Aber man hat 
doch nie gesehen, dafs sie fähig gewesen wäre, 
das Übel aus dem Grunde zu heben ; und man 
darf kühnlich behaupten, dafs ein Volk, wenn 
es einmahl in die Hände der beiden Heil- 
göttinnen gefallen, schon zum voraus unwie- 
derbringlich verloren sey. Nicht eben, als ob 
man nothwendig von ihren Arzneyen bersten 
müfste : sondern, weil, so bald man seine Zu- 
flucht zu ihnen nimmt, das Übel schon zu 
weit gekommen ist, um eine völlige Wieder- 
herstellung zuzulassen. 

Ich sagte : die Filosone könne als Arzney- 
kunst für die Seele um so eher ihren Platz 
behaupten, weil die Gesunden dann wüfsten, 
dafs sie nichts mit ihr zu schaffen hatten. — 
Allein, wie alle Künste sich gern wichtiger 
machen als sie sind, so hat auch diese Mit- 
tel gefunden, sich aller Welt als unentbehr- 
lich aufzudringen. Sie gesteht nehmlich (so 
wie ihre Schwester, die leibliche Arzneykunst) 
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keinem Menschen zu, dafs er gesund sey. Ihren 
Lehrsätzen und ihrem Ideal von Gesundheit 
nach, ist die ganze Erde ein grofses Narren- 
und Siechenhaus, und nicht Einer befindet 
sich wohl genug, um ihrer Vorschriften entbeh- 
ren zu können. Zum Glück ist diefs eine An- 
mafsung, die man beiden nicht gelten läfst. 
Die Natur weifs nichts von Idealen. So lange 
ein Mensch sich gesund fühlt, hat er auch 
Recht sich für gesund zu halten; und, ohne 
sich zu bekümmern ob jemand was dagegen 
einzuwenden habe, lebt er geradezu als ein 
Gesunder, und liest (wie Voltaires Zadig) 
keinen Buchstaben von allen den gelehrten 
Dissertazionen, worin ihm die Herren bewei- 
sen, dafs er unmöglich gesund seyn könne. 
Es giebt freylich Fälle, wo ein Kranker eben 
darum desto gefährlicher krank ist, weil er sein 
übel nicht fühlt: aber diese Fälle sind selten, 
und können dem grofsen Haufen der sich 
wohl befindenden an ihrem wohl hergebrach- 
ten Rechte gesund zu seyn keinen Abtrag 
thun. 
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Gespenster , Elementargeister , Mittelwesen 
zwischen Engeln und Menschen , Feuer - und 
Luftgeister, Kobolde, Bergmännchen und Was- 
sernixen, Schutzgeister oder Plagegeister ein- 
zelner Menschen, — mit Einem Worte, alle 
Arten von angeblichen Erscheinungen 
und wunderbaren Einwirkungen unsicht- 
barer Wesen, werden — aller Einwendung 
einer gesunden Filosofie und aller durch sie 
bewirkten Aufklärung zu Trotz — in der 
Einbildungskraft und selbst in dem 
Herzen der Menschen immer einen Fürspre- 
cher finden, der ihre gänzliche Verbannung 
unmöglich machen wird. Jede Erzählung die- 
ser Art, alles was einer Anekdote aus der 
Geister weit ähnlich sieht , und die Wirk- 
lichkeit dieser fantastischen Wesen zu bestä- 
tigen, oder die Gründe, womit die Vernunft 
sie bestreitet, zu entkräften scheint, wird den 
meisten immer willkommen seyn. Selbst der 
aufgeklärtere Theil der Menschen — Personen, 
die es auf keine Weise von sich gesagt wissen 
möchten, dafs sie Gespenster, Gespensterer- 



68 Über den Glauben an Magie 

scheinungen , und was in dieses Fach gehört, 
im Ernste zu glauben fähig wären — unter- 
halten sich doch gern mit Gesprächen 
oder Lektüren dieser Art. Ja, sogar der Filo- 
sof, indem er die Wahrheit der Begebenheiten f 
auf welche die Geisterseher ihren Glauben 
gründen, läugnet, fühlt sich unvermerkt von 
seiner eignen Fantasie überschlichen , und ist 
selten von seinen Vernunftschlüssen über- 
zeugt genug, dafs nicht die instinktartige 
Neigung zum Wunderbaren, die er mehr 
oder weniger mit den Ungelehrtesten gemein 
hat, den leisen W r unsch, des Gegentheils durch 
unläugbare Thatsachen überfuhrt zu 
werden, in ihm erregen sollte. 

Eine Tradizion, die so alt als das Men- 
schengeschlecht , oder doch gewifs um viele 
Jahrhunderte älter als die Filosofie ist, hat 
eine Art von allgemeinem Glauben und 
Einstimmigkeit aller Volker über diese 
Dinge hervorgebracht. Von Kindheit an wird 
unsre Einbildungskraft mit Bildern, Mährchen, 
und angeblichen Geschichten angefüllt, welche 
sich auf diesen Glauben gründen und ihre 
ansteckende Kraft an uns beweisen, zu einer 
Zeit, da wir uns noch keines Betruges verse» 
hen, und die Vernunft uns noch mit keinen 
Waffen gegen unsre eigne und fremde Leicht- 
gläubigkeit ausgerüstet hat. 
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Die Dichter, welchen mit dem Wunder- 
baren die reichste Quelle von Erfindung und 
Interesse genommen würde, nähren diese An- 
lage auf eine so verführerische Art, dafs, wenn 
wir gleich Verstand genug haben zu sehen dafs 
sie uns täuschen, wir doch mit Vergnügen 
einwilligen, so angenehm getäuscht zu wer- 
den. Mitten in der Überzeugung, dafs die 
ganze Maschinerie ihrer Götter - und Geis- 
tererscheinungen , Zaubereyen und Feereyen 
aus blofsen Geschöpfen ihrer Einbildungskraft 
zusammen gesetzt sey, ertappen wir uns über 
einem heimlichen Seufzer, dafs doch diese 
Wunderdinge wahr seyn möchten; 
und je empfänglicher unsre Seele für die Ein- 
wirkungen dieser Art von Dichtungen ist, 
desto geneigter sind wir, uns durch Erzäh- 
lungen, die sich (dem Vorgeben nach) auf 
Erfahrung und Thatsache gründen, von 
der Wahrheit dessen, was wir wahr zu finden 
wünschen, überreden zu lassen. 

Wie viel endlich unter allen Völkern die 
Religion beygetragen habe, diese Disposi- 
zion in den Gemüthern der Menschen zu ver- 
stärken , braucht hier kaum erwähnt zu wer- 
den. Und was ists Wunder , wenn Priester 
(welche hierbey ein eben so begründetes und 
in verschiednem Betracht ungleich wichtigeres 
Interesse hatten als die Dichter) geschäftig 
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gewesen sind, den Glauben an übermensch- 
liche Wesen und übernatürliche Wirkungen 
zu befördern ; da selbst ein grofser Theil der 
Filosofen, vornehmlich die von der P y t h a- 
gorischen, Platonischen und Alexan- 
drinischen Schule, diesen Glauben begün- 
stiget, und eine Geisterlehre, in welcher alle 
Artikel des populären Aberglaubens Unterstüt- 
zung finden, zur Grundlage und zu den Haupt- 
pfeilern des Lehrgebäudes gemacht haben? 

Diese romantische Art zu filosofieren, 
die zu gleicher Zeit der natürlichen Trägheit 
der Menschen, und ihr er Begierde nach erhabnen 
und wunderbaren Ideen schmeichelt, konnte 
nicht fehlen sich in eine desto gröfsere Ach- 
tung zu setzen, da sie sich, gleich den alten 
Mysterien, ( deren Stelle sie unvermerkt ein- 
nahm) in ein heiliges Dunkel verbarg, 
in welches nicht einem jeden einzudringen 
erlaubt war. Aber je gröfser und abschrek- 
kender die Schwierigkeiten in diesen Geheim- 
nissen eingeweiht zu werden, desto glänzen- 
der waren auch die Vortheile der Glücklichen, 
die zu diesem Vorzuge gelangten. Die magi- 
sche Filosofie, deren vorgebliche Meister 
sich des Nahmens der Weisen im erhaben- 
sten Sinne des Wortes anmafsten, (wie sie noch 
bis auf diesen Tag thim) versprach nichts ge- 
ringers als die gröfste Veredlung der Mensch- 
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heit, Erhöhung ihrer natürlichen Kräfte bis 
zur Gemeinschaft mit der göttlichen Natur. 
Sie rühmte sich den Schlüssel zu besitzen 
zu den Pforten einer unsichtbaren geis- 
tigen Welt, gegen welche die sichtbare sich 
verhalte, wie die Buchstaben einer Schrift 
zu den Worten, und die Worte zu den 
Ideen, deren blofse Zeichen sie sind, oder 
wie ein todtes Steinbild zu einem lebendigen 
Menschen. Sie kannte (ihrem Vorgeben nach) 
nicht nur alle Arten von Geistern, nach 
ihren verschiednen Ordnungen , Stufen , Kräf- 
ten, Wirkungskreisen, Eigenschaften und Ver- 
hältnissen; sie besafs auch die Mittel mit 
diesen unkörperlichen Wesen in Verbin- 
dung zu treten, die Freundschaft der guten 
unter ihnen zu erwerben, sich die bösen zu 
unterwerfen, und mit Hülfe der einen und 
der andern die wunderbarsten Wirkungen her- 
vorzubringen. 

* 

Der romanhafte und subtile Lehrbegriff 
und die wenig verständlichen Schriften eines 
Plotinus verloren sich während der lang- 
wierigen Finsternifs, welche nach Zerstörung 
des alten Kömischen Keiches über Europa kam : 
aber die Begriffe und Träume von Mittel- 
geistern und Zauberkräften, womit der 
Norden, so wie der Orient, von je her 
angefüllt war, erhielten sich; und der immer 
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tiefer einwurzelnde Aberglaube, von Mön- 
chen und Roman endichtern auf alle mög- 
liche Weise genährt, überhob die Adepten 
dieser Zeiten der ungelegnen Mühe, ihre 
Behauptungen zu beweisen, oder mit der Ver- 
nunft in Übereinstimmung zu setzen. Was 
Wunder, dafs selbst wahrend der Dämme- 
rung, welche im fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundert Europa die Wiederherstellung der 
Litteratur und höhern Aufklärung der Wis- 
senschaften vorbereitete, jene Afterfiloso- 
fie, unter dem Schutze der ehrwürdigen Nah- 
men eines Hermes Trismegistus, Zoro- 
aster, Orfeus, Pythagoras, Piaton u.s. W. 
sich nicht nur in Ansehen erhielt, sondern 
.sogar wieder eine wissenschaftlich e Form 
gewann, von welcher sich einige der besten 
Köpfe jener Zeiten verblenden liefsen? 

Irrthümer, die den Menschen Jahrtausende 
lang beherrscht haben, sind nicht so leicht zu 
verdrängen. Sie nehmen alle mögliche Gestal- 
ten an, und bedienen sich aller möglichen Kunst- 
griffe, wodurch eine des Lichtes noch unge- 
wohnte Vernunft hintergangen werden kann. 
Ehmahls waren es die Mönche und die Ver- 
fasser der Ritterbücher gewesen; nun warens 
Filosofen, Ärzte, Naturforscher, Chymisten, 
die den populären Glauben an Geister ersch ei- 
nungen, wiederkommende Seelen der Ver- 
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storbnen, Elementargeister, Kobolde, profeti- 
sche Träume und Ahnungen, Sympathien und 
Antipathien, Palingenesien und Metamorfosen, 
kurz, alle Wunder und Abenteuer der 
weifsen und schwarzen Magie, in ihren 
Schutz nahmen und mit neuem Ansehen be- 
kleideten. Der Glaube an alle diese Dinge 
war im sechzehnten Jahrhundert so allgemein, 
dafs man kaum Einen berühmten Mann dieser 
Zeit wird nennen können, der nicht mehr oder 
weniger damit angesteckt gewesen wäre* 

Nun hat zwar, Dank sey dem Himmel! 
diese poetische Art von Filosofie seit- 
dem einer andern Platz gemacht, welche, mit 
neu erfundnen Werkzeugen bewaffnet, sich 
gleichsam neue Sinne zu verschaffen und 
damit die gröfsten Schwierigkeiten zu über- 
steigen gewufst hat, die ehmahls jedem entge- 
gen standen, der mit der Fackel der 
Beobachtung ins Innere der Natur einzu- 
dringen versuchte. Die verworrenen und unge- 
wissen Formen der Dämmerung scheinen nun 
in dem immer zunehmenden Tage zerflossen, 
und die bezauberte Welt von der natür- 
lichen auf ewig verdrängt zu seyn. Aber 
die Einbildungskraft findet immer wieder Mit* 
tel sich im Besitz ihrer alten Rechte zu erhalten. 
Der Kreis ihrer Wirksamkeit erweitert sich zu- 
gleich mit dem Kreise unsrer Kenntnisse« Die 
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Natur (gleich als ob sie eifersüchtig sey, sich 
über ihren verborgnen Mysterien von sterbli- 
chen Augen überschleichen zu lassen ) erscheint 
immer wundervoller, geheimnifsreicher , uner- 
forschlicher, je mehr sie gekannt, erforscht, be- 
rechnet, gemessen und gewogen wird. Die un- 
endliche Mannigfaltigkeit und der grenzenlose 
Schauplatz ihrer Wirkungen verschlingt unsern 
Geist; er verliert sich in einem Ocean von 
Wundern, an welchen, wie viel wir auch erklä- 
ren und begreifen zu können meinen, doch 
noch immer un erklärbares und unbegreifliches 
genug übrig bleibt, um die verlegene Imagina- 
zion in ihre alte Lage zurück zu werfen. 

Denn was haben wir auch mit den scharf- 
sinnigsten und unwidersprechlichsten Erklä- 
rungen alles dessen, was im Himmel, auf Er- 
den und unter der Erden ist, am Ende zu Be- 
friedigung unsers Vorwitzes gewonnen, als — 
Erscheinungen zu kennen, deren Ursa- 
chen — Wirkungen zu berechnen, 
deren Kräfte — noch immer Geheimnifs 
sind? Und wenn wir auch das ganze Uhrwerk 
der Körperwelt bis auf seine ersten Bestand- 
theile aus einander legen könnten ; so nöthigt 
uns doch am Ende ein Gefühl, dem die Ver- 
nunftselbst nachgeben mufs, geistige Kräfte 
anzunehmen, welche der Materie Zusam- 
menhang, Bewegung, Leben, Empfindung und 
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Gedanken geben, die nicht ihr eigen sind: 
und so befinden wir uns immer -wieder da, 
wo uns die Filosofie gefunden hatte ; glau- 
ben immer, dafs sie uns gerade das nicht sagen 
könne, was wir am liebsten wissen möchten ; 
und fühlen uns also um so geneigter, jedem Ge- 
hör zugeben, der unsre Einbildungskraft 
in Erwartung setzt, und ihr eine Befriedigung 
zu versprechen scheint, die sie bey jener ver- 
gebens gesucht hatte. 

Hierzu kommt noch ein andrer Umstand, 
der eine eben so natürliche Folge der Aufklä- 
rung ist, als er den Geistersehern günstig zu 
seyn scheint. Je weiter die Grenzen unsrer 
Kenntnisse hinausgerückt werden, je mehr 
■wir die unerschöpfliche Mannigfaltigkeit der 
Natur im Detail ihrer Werke kennen lernen, 
desto weiter dehnt sich auch der Kreis des 
Möglichen vor unsern Augen aus; und viel- 
leicht ist es gerade der gröfste Naturforscher, 
der sich am wenigsten untersteht, irgend etwas, 
das nicht augenscheinlich in die Klasse der vier- 
eckigen Dreyecke gehört, für unmöglich 
zu erklären. 

Seitdem die unersättliche Wifsbegierde mit 
geschärften Sinnen in alle Elemente eingedrun- 
gen ist; seitdem uns die Vergröfserungsgläser 
einen Abgrund von fysischen Wundern, wo- 
von niemand zuvor die mindeste Vorstellung 
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hatte, aufgeschlossen haben; seitdem uns die 
Entdeckung neuer, von keinem Demokrit 
oder Aristoteles nur geahneter Eigenschaf- 
ten der Materie die Natur von ganz neuen 
Seiten gezeigt, und der unermüdliche Fleifs 
der Forscher fast täglich in dem Falle ist, auf 
Entdeckungen zu stofsen, welche die Hälfte des- 
sen , was man vorher für wahr gehalten , wie- 
der umstofsen oder zweifelhaft machen : seitdem 
haben auch unsre Begriffe vom Wunderbaren 
und Natürlichen , Möglichen und Unmöglichen, 
eine merkliche Veränderung erleiden müssen. 
Mitten zwischen den grenzenlosen Tiefen des 
Unendlichgrofsen und Unendlichkleinen , wo 
jeder Sonnenstaub eine Welt, und jede Welt 
ein Sonnenstaub , jeder belebte Keim eine ganze 
Schöpfung, jeder Punkt im Unermefslichen ein 
Schauplatz ist, zu dessen Durchschauung das 
Leben eines Menschen nicht zureichte, lernt 
der Mensch bescheidner von seinen Einsichten 
denken, und wird immer furchtsamer zu ent- 
scheiden was die Natur könne oder 
nicht könne, je öfter er schon in seinen 
zu raschen Urtheilen durch nachfolgende Erfah- 
rungen beschämt worden ist. Vor einigen 
Jahrhunderten hatte das Wunderbare beynahe 
alle Begriffe vom Natürlichen aus den Köpfen 
unsrer Vorfahren verdrängt : jetzt verenget die 
Natur immer mehr die Grenzen des Wunder- 
baren, und wir finden uns hier auf allen Seiten 
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von so vielen Unbegreiflichkeiten umringt, dafs 
uns beynahe nichts mehr in Erstaunen setzt. 

So günstig indessen dieser Umstand den 
Geistererscheinungen, besonders den Gespen- 
stern und Mittelgeistern, (welche unter 
allen Einwohnern der bezauberten Welt noch 
immer die meisten und scheinbarsten Zeug- 
nisse für sich haben) seyn mag: so ist doch 
unser Unvermögen ihre Unmöglich- 
keit zu beweisen alles, was zu ihrem Be- 
hufe daraus geschlossen werden kann. 

Und verbietet uns da nicht eben diese Ver- 
nunft, — welche uns abhält zu entscheiden, 
dafs etwas darum unmöglich sey weil 
wir uns keine deutliche Vorstellung 
machen können wie es möglich sey — 
etwas blofs darum für möglich zu erklären, 
weil wir nicht einsehen wie und warum es 
unmöglich seyn sollte? 

Wir befinden uns also hierüber in einem 
ziemlich wagerechten Schwanken; und das ge- 
wisseste wozu wir uns selber bringen können, 
ist das Gefühl, dafs ein erscheinender 
Geist, an sich selbst und ohne Rücksicht auf 
besondere Erfahrungen und Zeugnisse, weder 
etwas so unnatürliches sey, um für ganz 
unmöglich gehalten zu werden, noch natür^ 
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lieh genug, um uns nicht, in jedem beson- 
dern Falle, gegen seine Wirklichkeit mifs- 
trauisch zu machen. 

Der Erzähler einer Geistergeschichte, die 
er als vorgeblicher Augen - oder Ohren- 
zeuge in ganzem Ernste für wahr giebt, kann 
sich heutiges Tages darauf verlassen, dafs er 
die meisten Personen von Erziehung und 
Kenntnissen, sogar diejenigen, die hierin blofse 
Prätendenten sind, ungläubig finden werde. 
Wie glaubwürdig auch der Gewährsmann 
in unsern Augen seyn mag, die Erzählung 
selbst ist es niemahls; denn es ist einem 
seiner Vernunft mächtigen Menschen eben 
so natürlich eine solche Geschichte nicht 
zu glauben, als zu glauben dafs die Sonne 
morgen wieder aufgehen werde. Dieser 
Glaube und jener Unglaube beruhen auf 
einerley Grunde. 

Lassen wir aber einen Filosofen auftreten, 
und in einem ausdrücklich dazu geschriebenen 
Buche mit scharfsinnigen und scheinbaren 
Gründen aller Art beweisen, dafs alle für his- 
torisch wahr ausgegebene Gespenster - und Geis- 
tergeschichten auf gar keinem glaubwürdigen 
Zeugnisse beruhen ; und dafs die Erscheinun- 
gen, welche man ohne Einwirkung solcher 
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Wesen, die zu keinem der bekannten Natur- 
reiche gehören, nicht erklären zu können 
glaubt, sich aus bekannten natürlichen Ursachen 
sehr wohl erklären lassen: augenblicklich wird 
etwas, das (wenn ich nicht irre) nicht blofs 
Widersprechungsgeist ist, in uns rege, welches 
uns drängt, die verfolgten Fantomen in unsern 
Schutz zu nehmen. 

Ich habe oft Gelegenheit gehabt diese dop- 
pelte Bemerkung zu machen; und, ohne sie 
darum für etwas allgemeines zu geben, 
glaube ich, dafs man von dem gröfsern Theile 
derjenigen, welchen dermahlen die Benennung 
von Personen von Erziehung zukommt, 
sagen könne : dafs sie, ungeachtet des Unglau- 
bens, den sie allen Erzählungen von Geister- 
erscheinungen, welche bey Gelegenheit in einer 
Gesellschaft zirkulieren, entgegen setzen, im 
Herzen doch sehr geneigt sind, die Partey 
der Geister gegen einen jeden zu halten, der 
ihnen entweder das Daseyn selbst , oder wenig- 
stens alle Gemeinschaft mit uns irdischen Men- 
schen absprechen wollte. 

Mir däucht, diese Neigung habe, aufser 
der Liebe zum Wunderbaren, noch einen beson- 
dern Zusammenhang mit der Hoffnung, (die 
dem Menschen eben so natürlich ist als jene) 
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nach diesem Leben in einem andern 
persönlich fortzudauern. Von Kindheit 
an mit Gespenstergeschichten genährt, welche 
sehr zuversichtlich auf angebliche Erfahrungen 
oder glaubwürdige Berichte gestutzt werden, 
gewöhnt sich unsre Fantasie, die Gespenster 
und die übrigen Geister, deren Daseyn auf der 
Tradizion beruht, als Einwohner jener 
unsichtbaren Welt anzusehen, in welche 
dereinst überzugehen unser Schicksal seyn 
werde. Ohne einen besondern religiösen oder 

filosonschen Glauben, der uns von diesem künf- 

- 

tigen Leben angenehme und wünschenswürdige 
Vorstellungen macht, ist der Mensch, natür- 
licher Weise, nichts weniger als geneigt, 
sich dieses Land der Seelen sehr reitzend 
vorzustellen. Es sind ihm, wie dem guten Kai- 
ser Hadrian, Loca pallida, lurida, livida, 
bleiche, bleyfarbne, licht-und freu- 
denleere Gegenden. Der Sund, der zwi- 
schen seinem jetzigen Leben und einem künf- 
tigen liegt, schneidet alle natürliche Gemein- 
schaft zwischen beiden ab : er weifs was er zu- 
rück lassen und verlieren wird; aber was er 
gewinnen werde, ist unbekannt oder ungewifs. 
Er erwartetes also zwischen Furcht und 
Hoffnung. Aber da der Gedanke an diese 
grofse Veränderung, so gern er ihn gänzlich aus 
dem Gesichte verliert, sich doch von Zeit zu 
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Zeit aufdrängt, und der Mensch sich nun ein- 
mahl nicht verbergen kann, dafs es dazu kom- 
men mufs: so ist ihm alles interessant, was 
einer Nachricht aus dem unbekannten 
Lande gleich sieht; und gerade darum, weil 
er weifs, dafs ordentlicher ,W eise niemand 
von dort zurück kommt, bemächtigt sich jeder, 
der sich als einen aufs er ord entlichen 
Gesandten oder Überläufer aus demsel- 
ben ankündigt — so unglaublich auch die 
Sache an sich selbst ist — seiner ganzen Auf- 
merksamkeit. 

Diese Vorstellungsart liegt, wenn ich mich 
nicht sehr irre, mehr oder weniger, bey jedem 
Menschen zum Grunde, auf welche Weise sie 
auch durch andre Umstände modificiert wor- 
den seyn mag. Der Filosof mag sich selber 
noch so deutlich beweisen, das Gespenster 
und Hausgeister (Spiritus familiäres) und Was- 
sernixen , welche die Kinder ins Wasser hinab 
ziehen, um sie mit Mandeln und Rosinen 
hübsch rund zu füttern und dann aufzuessen, — 
in eine und eben dieselbe Kategorie, nehmlich 
in das Fach der Ammenmährchen ge- 
hören; der Weltmann mag alle solche Dinge, 
die nach dem Aberglauben unsrer guten dum- 
men Altvordern riechen, noch so witzig belä- 
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cheln; und das Hofgesindel des guten 
Königs von Schlaraffenland Alci- 
nous &> mag noch so laut und Bacchantisch 
über die Leute lachen, die keinen Magen und 
keinen Bauch mehr haben: Filosofen, Welt- 
leute und lustige Brüder sind am Ende doch 
nur — Menschen wie andre, und (einen 
jeden ausgenommen, der ein ordentliches seien- 
tihsches Buch gegen die Gespenster geschrieben 
hat) gilt auch in diesem Stücke von ihnen 
allen, was Horaz von der Natur überhaupt 
sagt: „"Wie verächtlich wir auch gewisse Ge- 
fühle, die allen Menschen gemein sind, von 
uns stofsen, immer giebt es Augenblicke, wo 
sie uns unvermerkt überschleichen." Wo die 
NaLur den Menschen überhaupt schwach ge- 
lassen hat, da ist jeder zu verwunden, hätte 
er auch die gefährliche Stelle mit siebenfälti- 
gem Erze verwahrt. 

Diese Erwägungen wären allein schon hin- 
reichend, uns gewisse auffallende That- 
sachen begreiflich zu machen, wodurch seit 
einigen Jahren unsre Zeit, aller ihrer gerühm- 
ten Aufklärung zu Trotz , auf einmahl in die 

i) Alcinoi de ente curanda plus aequo operata 
Juventus. Horat. 
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dickste Verfinsterung der barbarischen Jahr- 
hunderte zurück zu stürzen scheint. 2 ) Ein 
Rückfall, der vielen nicht so unbegreiflich 
vorkommen würde, wenn sie bedächten, dafs, 
aus immer fortdauernden, in der schwachen 
Seite des Menschen gegründeten Ursachen, 
nicht nur Aberglaube und Schwärmerey 
unter dem gröfsten Theile der Menschen 
mit der Aufklärung unter dem kleinsten 
Theile immer gleichen Schritt hält; sondern 
dafs die Zeiten der gröfsten Verfeinerung, 
des gröfsten Luxus, und der ungezähmtesten 
Liederlichkeit, von je her immer diejenigen 
gewesen sind, wo die schelmischen Schlau- 
köpfe, die von allem diesem zu Erreichung 
ihrer geheimen Absichten Vortheil zu ziehen 
wissen, das beste Spiel haben. 

Ich berühre diese unangenehm schnarrende 
Saite blofs darum, weil es sehr gegen meine 

2) Diejenigen, die mit der neuesten Ge- 
schichte der Verirrungen des menschlichen 
Geistes und Herzens bekannt zu seyn entweder unmit- 
telbare Gelegenheiten haben, oder sie wenigstens aus 
der Berliner Monatsschrift kennen, wissen 
wovon ich rede, ohne dafs es hier einer deutlichem 
Äufserung bedarf. 
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Absicht wäre, wenn jemand meine bisherigen 
Betrachtungen so ausdeuten wollte, als ob ich 
dem groben, und, wofern er minder schäd- 
lich wäre, lächerlichen Mifsbrauche , der in 
unsern Ta^en von dem Hang der Menschen 

CD O 

zum Wunderbaren und Übernatürlichen ge- 
macht wird, und der in eine wahre Dämo- 
nomanie auszuarten anfängt, das Wort reden 
wollte. Wenn wir gleich eine schwache 
Seite haben müssen; wenn es sogar wahr 
ist, dafs diese schwache Seite mit gewissen 
Empfindungen und Neigungen, die einen 
Theil unsrer Glückseligkeit ausmachen, unmit- 
telbar zusammen hängt : so bleibt darum nicht 
weniger wahr, dafs unser angelegenstes Inter- 
esse erfordert, gegen die gefahrlichen Täu- 
schungen, denen sie uns blofs stellt, auf 
unsrer Hut zu seyn. Der Hang zum Neuen 
und Wunderbaren, das Verlangen, in den 
Mysterien der Natur ohne langwieriges und 
anstrengendes Studium iniziiert zu werden, der 
Glaube an geistige Beweger der Natur, und 
an eine unsichtbare Welt, in welche wir über- 
zugehen wünschen, die Deisidämonie, 
oder die Furcht vor den unsichtbaren 
Bären, gegen die wir uns eben darum nicht 
wehren können weil sie unsichtbar sind, 
der Wunsch, dafs das Wasser der Un- • 
Sterblichkeit, das Elixier der ewigen 
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Gesundheit, das Hütchen des Fortu- 
na tus, das Horn und der Becher Obe- 
rons, und der Stein der Weisen wirk- 
liche Dinge und in unsrer Gewalt seyn möch- 
ten, sind freylich lauter Neigungen und Wün- 
sche, die theils dem menschlichen Herzen, 
theils der menschlichen Trägheit, Leichtfer- 
tigkeit und Albernheit sehr natürlich sind. 
Aber folgt daraus, dafs wir uns, mit geschlofs- 
nen Augen und gebundnen Händen, von 
Isispriestern, Magen, Fakirn, Bon- 
zen , Mystagogen, Traumdeutern» 
Weisenraeistern, Spähmannen 
und Thyrspakurn, Schatzgräbern und 
Geisterbannern, wie die unwissendsten 
Nord - und Südländischen Wilden , zu Narren 
machen lassen sollen? — Eben darum, weil 
der Hang zum Übernatürlichen, der 
Glaube an unsichtbare Bären, und der 
Wunsch mehr zu wissen und zu können, 
als Menschen wissen und können sollen, 
das arme menschliche Geschlecht von je her 
allen diesen Betrügern in die Hände geliefert, 
ihm dadurch unzerreifsliche Ketten angelegt 
und unheilbare Wunden geschlagen hat: eben 
darum nenne ich diesen Hang, diesen Glau- 
ben, diesen Wunsch — die schwache 
Seite der menschlichen Natur; und eben 
darum ist es so nöthig, dafs wir uns da, 
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wo die gröfste Gefahr ist , durch die untrüg- 
lichen Grundsätze, welche Natur, allge- 
meine Erfahrung und allgemeiner Men- 
schenverstand darbieten, auch am stärksten 
zu befestigen suchen. 
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Die Erfindung der Würfel, und eines andern 
bey den Griechen üblichen Spieles, welches 
nüt unserm Kegelschieben einige Ähnlichkeit 
hat, wurde keinem geringem als dem angeb- 
lichen Erfinder aller Künste und Wissenschaf- 
ten, dem Theut oder Hermes der Ägyp- 
ter zugeschrieben. Wir haben davon das Zeug- 
nifs des Plato, der in seinem Fädros dem 
Sokrates eine Unterredung zwischen diesem 
Theut und dem Ägyptischen König Thamos 
in den Mund legt, welche er, ohne seinen Ge- 
währsmann zu nennen , gehört zu haben vor- 
giebt. So wenig Beweiskraft auch diese Stelle 
hat, so beweist sie doch, dafs die Erfindung 
dieser Spiele sich in dem grauesten Alterthume 
verliert. 

Ein anderes bey den Alten sehr übliches 
Fingerspiel, welches die Franzosen Moutre, 
die Italiäner Mora, die Lateiner digitis micare 
nennen, und welches aller Vermuthung nach 
mit einer sehr alten Art mit den Fingern 

Wielands W. XXIV. B. 10 
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zu rechnen zusammen hing, O soll die 
schöne Helena erfunden haben, um sich und 
den Trojanischen Damen während der langen 
Belagerung von Troja die Zeit zu vertreiben. 
Diese Art zu rechnen, die, weil sie die natür- 
lichste ist, vermuthlich auch die älteste war, 
wurde nach und nach immer weiter und end- 
lich so weit getrieben, dafs man durch die 
verschiedene Artikulierung und Stellung der 
Finger bis auf eine Million zählen konnte. 
Ich vermuthe, dafs das Feine dieses Spiels in 
der Behendigkeit bestanden habe, womit man 
dem andern gewisse Zahlen vorfingerte, die 
er eben so geschwind errathen mufste. Doch 
wird es auch auf eine Art , die keine Kennt- 
nifs der Finger - Rechenkunst voraussetzt , ge- 
spielt, indem man blofs so behende als möglich 
mehr oder weniger Finger auf- und zuklappt, 
und den andern Ger ad oder Ungerad? 

1) Beda Venerabiiis, ein Brittischer Mönch, 
der im siebenten Jahrhundert lebte und für den ge- 
lehrtesten Mann seiner ungelehrten Zeit galt, hat einen 
Traktat über diese Art zu rechnen geschrieben, nach 
dessen Anweisung ein gewisser Johann Bogard 
die sämmtlichen Figuren derselben von 1 bis 1000000 
in Kupfer gestochen im Jahre 1544 zu Paris heraus 
gegeben hat; aus welchem Werke sie in der Folge 
in verschiedene andere, die von geheimen Künsten 
handeln, gekommen sind. 
• 
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rathen läfst. Von -w elcher dieser Spielarten die 
schöne Tochter der Leda Erfinderin gewesen 
seyn mag, wissen wir nicht: aber das ist wohl 
gewifs, dafs derjenige, der ihr diese Erfindung 
zugeschrieben, den Fürsten und Rittern am 
Hofe des alten Priamus wenig Ehre dadurch 
angethan hat. 

Auf der andern Seite soll Palamedes 
im Lager der Griechen vor Troja zur Gemüths- 
ergetzung der Achäischen Feldherrn und Haupt- 
leute, denen die zehnjährige Belagerung dieser 
Stadt vermuthlich nicht weniger müfsige Stun- 
den liefs als die Bio k ade von Gibraltar 
den Spanischen, die nehmlichen Spiele erfun- 
den oder vielleicht nur eingeführt haben, 
welche Plato dem Ägyptischen Theut beylegt. 

Herodot (den die treuherzige Art, womit 
er seine Mährchen, so wie er sie gehört hatte, 
nacherzählt, in den Augen billiger historischer 
Kunstrichter nur desto glaubwürdiger macht) 
schreibt die Erfindung der meisten Ergetzungs- 
spiele, die bey den Griechen üblich waren, 
einem uralten Lydischen Könige, Nahmens 
Atys, zu, der (nach Frerets Ausrechnung) 
wenigstens dritthalb hundert Jahre vor dem 
Trojanischen Kriege gelebt hat. Eine grofse 
Hungersnoth hatte das Reich dieses Fürsten 
aufs äufserste gebracht. Die Unmöglichkeit 
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der gemeinen Noth abzuhelfen, drang ihn end- 
lich auf ein Mittel zu denken, dem Volke wenig- 
stens das Gefühl seines Elendes zu erleichtern. 
Zu diesem Ende erfand er (vermuthlich mit 
Hülfe seiner Minister und schönen Geister) 
die besagten Spiele als ein Zerstreuungsmittel, 
das durch die Leidenschaften , die dabey erregt 
und beschäftigt werden, geschickt schien, ihre 
Aufmerksamkeit von den Gedanken an ihren 
Zustand abzukehren. Das Volk wurde in 
zwey Klassen abgetheilt, welche Tag um 
Tag entweder zu essen bekamen oder 
spielten. Heute spielte die eine Klasse wäh- 
rend die andre gespeist wurde; den folgenden 
Tag wurde der Tisch für die gestrigen Spie- 
ler gedeckt, und jene mufsten indessen ihrem 
Magen mit Würfeln oder Ballschlagen die 
Zeit vertreiben. Freret, der dieser Anekdote 
m seiner Abhandlung über die Zeitrechnung 
des Lydischen Reiches Erwähnung thut, meint, 
es sey nicht natürlich, eine Hungersnoth für 
die Mutter von Ergetzlichkeiten zu halten. Aber 
es ist wenigstens nicht unnatürlicher, als die 
Dürftigkeit zur Mutter der Liebe zu machen, 
wie Plato in seinem Gastmahle thut. Und 
wer weifs , ob nicht wir selbst die Zeit noch 
erleben, wo irgend ein schlauer Plusmacher 
auf den Einfall kommt, diese alte Erfindung 
des Königs Atys von Lydien zur Grundlage einer 
neuen Finanzspekulazion zu machen, welche 
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die Einkünfte seines Herrn durch die blofse 
Abschaffung von lßcj Mahlzeiten des Jahrs, 
um drey bis vier hundert Procent — jährlich 
wenigstens, vermehren würde. 

Wie dem auch seyn mag, so viel ergiebt 
sich aus Homers Odyssee, dafs das Spiel 
mit einer Art von steinernen Kegeln, die man 
Pessos nannte, (das einzige an dessen Erfin- 
dung die Lydier keinen Anspruch machten) 
zu den Zeiten des Trojanischen Krieges unter 
den Griechen schon so gewöhnlich war, dafs 
Minerva, wie sie in Gestalt des Königs Men- 
thes Ulyssens Palast besucht, die Sponsierer 
der göttlichen Penelope vor der Thür über 
diesem Spiele antrifft. Athenäus giebt uns 
in seinen gelehrten Tischreden eine sehr 
deutliche Beschreibung, wie die besagten Freyer 
dieses Spiel gespielt hätten, und führt zu seinem 
Gewährsmann den Polyhistor Apion von 
Alexandria an, der es von einem Einwohner 
von Ithaka, Nahmens Kteson, unmittelbar 
gehört zu haben versicherte. 

Es waren nehmlich hundert und v acht edle 
Herren, theils aus Ithaka theils aus den nächst 
gelegnen Inseln, welche auf die Gemahlin und 
die Güter des Ulysses Anspruch machten ; und 
eben so viele Pessi, d. i. längliche, unten 
viereckige, und oben zugeründete Steine, 
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brauchten sie zu diesem Spiele. Die Freyer 
stellten sich in zwey Reihen gegen einander 
über, vier und fünfzig gegen vier und fünf- 
zig; und eben so wurden auch ihre Steine 
gesetzt, so dafs zwischen den beiden Schlacht- 
ordnungen ein leerer Platz blieb, in dessen 
Mitte ein besonderer Stein gesetzt wurde, der 
den Nahmen Penelope bekam. Diese Pene- 
lope war nun das Ziel, wonach die Herren 
in einer bestimmten Entfernung werfen mufs- 
ten; und die Ordnung des Werfens wurde 
durchs Loos entschieden. Der erste, welcher 
so geschickt oder so glücklich warf, sie zu 
treffen und von ihrer Stelle wegzurücken, des- 
sen Stein wurde an ihren Platz gesetzt, und 
er warf nun von diesem Standpunkte zum 
zweyten Mahle nach seinem eigenen Steine, 
der nun die Penelope vorstellte. 2 ) Traf 
er sie ohne einen von den andern Steinen zu 
berühren, so hatte er gewonnen, und hielts 
für eine Vorbedeutung, dafs E r der Glückliche 

2) So verstehe ich wenigstens den Text des Athe- 
näus, und begreife nicht wie er anders verstanden 
werden könne ; wiewohl Herr Jakob Daleschamp, 
der Lateinische Übersetzer, Mittel gefunden hat, aus 
der ganz klaren Erzählung des Textes etwas zu machen 
das gar keinen Sinn hat. Ich weifs nichts zu seiner 
Entschuldigung zu sagen, als dafs diefs so ziemlich 
gewöhnlich bey ihm ist. 
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sey, der zuletzt die Braut heimfuhren werde: 
und je öfter einer in diesem Spiele obgesiegt 
hatte, je höher stieg seine Hoffnung. 

Dieses Spiel* war also zugleich eine Art von 
Sortilegium, 3) und wurde, wie es scheint, 
bey den Alten öfters zu diesem Ende gebraucht. 

Homer gedenkt auch noch andrer Spiele, 
mit denen sich die Freyer der schönen Pene- 
lope die Zeit kürzten : aber da sie von der 
kriegerischen und gymnastischen Art 
sind, welche bey den Griechen, aufser den 
lieblichen Spielen der Musen und Grazien, 
(Gesang, Tanz, Musik und Theaterspielen) 
fast alle andre verdrängten, so gehören sie 
nicht zu meinem dermahligen Gegenstande. 

Die vorerwähnte Sage, die den Palame- 
des zum Erfinder des beschriebenen Spieles 
mit den steinernen Kegeln macht, hat durch 
einen seltsamen Irrthum viele Gelehrte veran- 
lafst, diesen Griechischen Prinzen für den Er- 
finder des Schachspiels auszugeben. Denn 
es ist nicht abzusehen, was diesen Irrthum 
hätte veranlassen können, wenn er nicht daher 
entstanden ist, dafs irgend einer (z. B. der 

3) Das ist eine Art von Anfrage bey dem 
Schicksal durch gewisse Handlungen, deren Erfolg 
für eine Antwort desselben aufgenommen wurde. 
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• 

Lateinische Übersetzer des Älian) das Grie- 
chische Pessi durch Latrunculi übersetzt hat, 
und dafs unsre neuern Lateiner das Schach- 
spiel ludum latrunculorum zu nennen pflegen ; 
-wiewohl das Soldatenspiel (welches bey 
den Römern diesen Nahmen führte) von dem 
Spiele der Homerischen Freyer eben so ver- 
schieden ist als vom Schachspiele, wie sichs 
besser unten zeigen wird. 

Das wahre Schachspiel ist aus einer 
viel spätem Zeit, und war in Europa vor 
den Kreuzzügen unbekannt. Es bt ein 
morgenländisches Spiel. 

Die ersten abendländischen Schriftsteller, 
welche dessen erwähnt haben, sind die Ver- 
fasser der Rittergeschichten von der 
Tafelrunde; bey den Griechen aber ist die 
berühmte Prinzessin Anna Komnena die 
erste, die davon, unter dem Nahmen Zatri- 
kion, als von einem Spiele spricht, das von 
den Persern zu den Griechen gebracht wor- 
den sey. Aber auch die Perser gestehen, 4) 
dafs sie nicht die Erfinder desselben sind, son- 
dern es erst in den Zeiten des grofsen K h o s r u 

4) S. Hyde de Ludis orientalium und Fr er et 
de Vorigine du jeu des Echecs , im V6L III. de 
r Histoirc de VAcad. des Inscript. de 1731. 
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oder Kosroes ( also gegen die Mitte des sechs- 
ten Jahrhunderts ) aus Indien erhalten haben. 

Ungefähr um eben diese Zeit, nehmlich 
unter der Regierung des Wu-Ti, haben es 
auch die Sineser, laut ihres eignen Bekennt* 
nisses, von den Indiern erhalten. 

Unter diesen soll es, zu Anfang des fünf- 
ten Jahrhunderts unsrer Zeitrechnung, ein B r a- 
mine, Nahmens Nassir, Dahers Sohn, 5 ) 
erfunden haben, um einen damahligen jungen 
und mächtigen König von Indien, Nahmens 
Behiib, oder Behram, — der in den ziem- 
lich gewöhnlichen Fehler der Könige, von sich 
selbst zu grofs und von den Menschen 
unter ihnen zu gering zu denken, gefallen 
war — mit guter Art von der Wahrheit zu 
überzeugen : „dafs ein Fürst matt werden mufs, 
so bald er von seinen Unterthanen verlassen 
wird, oder keine mehr hat." Hundert 
andre wackre Leute, Raja's und Braminen, 
hatten diefs dem Fürsten geradezu gesagt, 
aber waren damit so übel angekommen, dafs 
mehrere ihre Freymüthigkeit mit dem Leben 
hatten bezahlen müssen. Die natürlichen Fol- 
gen einer solchen Art zu verfahren blieben 
nicht lange aus. Die unterdrückten Völker 
gaben bereits durch gefährliche Zeichen zu 



5) Die Araber nennen ihn Sissa. 
Wieiand» W. XXIV. B. 
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erkennen, dafs ihre Geduld erschöpft sey, und 
die zinsbaren Fürsten kehrten schon Anstalten 
vor, sich diesen Umstand zu Nutze zu machen — 
als Nassir, der Sohn Dahers, auf den Gedan- 
ken kam, dem Könige über die unglücklichen 
Folgen, welche sein Betragen nach sich ziehen 
würde, die Augen zu öffnen. Nun hatten ihm 
aber die Beyspiele seiner Vorgänger gezeigt, dafs 
die Belehrung auf keine andre Weise von gutem 
Erfolge seyn würde, als wenn der Fürst sich 
solche selbst zugeben, und nicht sie von 
einem andern zu empfangen glauben würde. 
Er erfand also das Königsspielj wo der 
Schach oder König, wiewohl der wichtig- 
ste unter allen Steinen, zu dessen Beschützung 
alle übrigen da sind, doch weder zum Angriff 
geschickt ist, noch sich selbst gegen seine 
Feinde schützen kann, wenn seine Unterthanen 
nicht das Beste dabey thun; und wo die ge- 
meinen Soldaten die wichtigsten Dienste thun, 
und eben defswegen auch auf alle mögliche 
Weise geschont werden müssen, weil der un- 
zeitige Verlust eines einzigen genug ist, den 
Untergang des Königs nach sich zu ziehen 
oder zu beschleunigen. 

Das neue Spiel wurde bald überall bekannt. 
Der König hörte davon sprechen , und bekam 
Lust es von dem Erfinder selbst zu erlernen. 
Der Bramine wurde nach Hofe berufen, und 
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fand, unter dem Vorwande, Sr. Hoheit die 
Regeln des Spieles zu erklären , Gelegenheit 
genug, ihm, auf eine feine und seine Eitelkeit 
nicht beleidigende Art, alle die grofsen Wahr- 
heiten beyzubringen , die er aus dem Munde 
der hofmeisterlichen Raja's und Braminen nicht 
hatte annehmen wollen. Kurz, der Fürst, dem 
es weder an Verstände noch Anlage zu edeln 
Gesinnungen fehlte, machte die Anwendung 
der Spiellekzionen des Braminen Nassir auf 
sich selbst, änderte sein Betragen, gewann 
das Herz seiner Unterthanen wieder, und 
wandte dadurch alles Unglück ab, das sich 
über ihm zusammen gezogen hatte. 

So erzählen die Arabischen Autoren die 
Geschichte der Erfindung des Schachspiels: 
und man mufs gestehen, wenn es gleich nur 
ein Mährchen seyn sollte, so ist es wenig- 
stens gut erfunden, und die ganze Beschaffen- 
heit dieses edeln Spieles stimmt aufs vollkom- 
menste mit dem Zweck überein, der dem Erfin- 
der beygelegt wird. 

Vielleicht ist der Leser neugierig zu wis- 
sen, wie der König von Indien den Braminen 
Sissa oder Nassir für eine so schöne Er- 
findung belohnte. — „Sohn Dahers, sagte 
B ehr am zu ihm, 6 ) ich erkenne, dafs du ein 



6) So erzählt Hyde aus dem Munde eines unge 
nannten Rabbinen. 
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Mann bist, in welchem der Geist der Weisheit 
wohnt: begehre frey was ich dir geben soll, 
es sey so tief oder so hoch du willst ; fordre bis 
zur Hälfte meines Reichs, es soll dir werden!" 

Sissa, der Weise, beugte sich mit sei- 
nem Antlitz zur Erde, und antwortete dem 
Könige: Mein Herr König, wenn ich Gnade 
gefunden habe vor deinen Augen, so gewähre 
mich dessen, was ich von dir bitten will. 
Siehe, ich habe die Tafel meines Spiels, die 
hier vor dir liegt, in vier und sechzig Felder 
abgetheilt. So befiehl nun deinen Knechten, 
welche über deine Getreidehäuser gesetzt sind, 
dafs sie auf das erste Feld legen Ein Weitzen- 
korn, auf das andre zwey, auf das dritte vier, 
auf das vierte acht, und so immer auf das nächst 
folgende noch einmahl so viel als auf das vor- 
gehende, bis zum letzten der vier und sechzig 

- 

Felder; und mein Herr der König lasse diefs 
meine Belohnung seyn ! 

Wie der König diefs hörte, gerieth er in 
einen grofsen Zorn, und verachtete den Bra- 
mmen in seinem Herzen, sprechend: Du hast 
nicht gefordert wie ein weiser Mann, sondern 
wie ein Narr, Meinst du etwa, dafs ich nicht 
Macht genug habe dir etwas grofses zu geben, 
dafs du etwas so geringes von mir verlangst? 

Allein der Bramine blieb dabey, dafs ihm 
an der gebetnen Belohnung vollkommen genüge, 
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und setzte hinzu, wenn es Sr. Hoheit ja zu 
wenig dünke, so möchte er ihm doppelt so 
viel geben lassen. Der König liefs also den 
Oberaufseher über seine Kornhäuser kommen, 
und befahl ihm, dem Braminen zu geben was 
er begehrt habe. 

Aber es zeigte sich bald , dafs der weise 
Sissa seinem Herrn in dieser Bitte abermahls 
eine indirekte Lehre hatte beybringen 
wollen. Denn der Oberaufseher über die 
Kornhäuser kam in kurzem wieder zurück, 

• 

und versicherte : er habe zwar die Summe der 
Weitzenkörner , die der König dem Braminen 
zu geben befohlen, auszurechnen angefangen; 
aber solche, eh* er noch über die Hälfte der 
Zahl vier und sechzig gekommen, so unge- 
heuer grofs gefunden, dafs es ihm unmöglich 
sey fortzurechnen. Alles was er davon sagen 
könne, sey : dafs alles Korn im ganzen Reiche 
nicht hinlänglich wäre, nur die Hälfte des 
Getreides zu bezahlen, welches der Bramine 
nach dem Versprechen des Königs zu fordern 
habe. 7) 

7) Man hat ausgerechnet, dafs die ganze Summe 
nicht weniger erfordern würde als sechzehn tausend 
drey hundert vier und achtzig Städte, in deren jeder 
ein tausend vier und zwanzig Kornhäuser, in jedem 
Kornhause hundert vier und siebzig tausend sieben 
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Jetzt ging dem König auf einmahl ein 
Licht auf; er merkte was ihm der Sohn Da- 
hers durch diese Bitte zu verstehen gegeben 
hatte, liefs ihn zu sich hohlen, umarmte und 
küfste ihn, und sprach: „Nun sehe ich dafs 
die Weisheit Gottes in dir ist; von Stund' an 
soll mein Volk nach deinem Munde regiert 
werden, und Du sollst das Brot an meinem 
Tische essen ! " — Und der weise Sissa ( setzt 
der Rabbi hinzu) lebte mit dem Könige, und 
war ihm wie sein Freund und Bruder alle 
Tage seines Lebens. 

Ich finde nicht, wie dieses Spiel in Indien 
und von seinem Erfinder genannt worden 
sey. Als es nach Per sie n kam, erhielt es 
daselbst den Nahmen Schatreng , oder Scha- 
trangschi, das Königsspiel ; und diesen Nahmen 
behielt es auch bey den Arabern, durch wel- 
che es vermuthlich in den mittlem Zeiten zu 
den Spaniern gekommen, die es Xadrmtg, 
oder auch mit dem Arabischen Artike Al~Xa- 
dres und Axadres nennen. Die Griechen, die 

hundert zwey und sechzig Mafs Weitzen, und in 
jedem Mafs zwey und dreyfsig tausend sieben hun- 
dert acht und sechzig Körner wären; welches mehr 
Weitz en wäre, als alle Kornböden des ganzen Erd- 
bodens seit Erschaffung der Welt enthalten haben 
mögen. 
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es vermuthlich erst von den Arabern, vielleicht 
in den Zeiten der Kalifen zu Bagdad, kennen 
lernten, nannten es Zadrikion, die Franzosen 
le Jeu des Echecs, die Deutschen das Schach- 
spiel, (jene von dem Arabischen Schek oder 
Scheik, diese von dem Persischen Schah oder 
Sei lach) die neuern Lateiner Ludum Scachorum, 
und die Italiäner Scacchi. 

* 

Es ist unbegreiflich, wie ein so gelehrter 
Mann als Saumaise war, ohne den Schatten 
eines Beweises aus Griechischen Schriftstellern, 
die Griechen zu Erfindern eines Spieles machen 
konnte, in welchem alles morgenländisch ist. 
Denn sein ganzer Beweis ist die seltsame 
Frage: Wer weifs nicht, dafs man die Erfin- 
dung dieses Spiels den Griechen schuldig sey? 
Von ihnen (setzt er eben so entscheidend 
hinzu) kam es zu den Persern. (Exercit. in 
Solin. p. 795.) Die Prinzessin Anna Kora- 
nen a , die doch wohl besser wissen konnte 
was an der Sache war, sagt gerade das Gegen- 
theil. Denn da sie in der Erzählung der 
Verschwörung der vier Gebrüder Anemaden 
und des schwachköphgen Senators Salomon 
gegen den Kaiser Alexius, ihren Vater, 
des Umstandes, welchem dieser Kaiser die 
Entdeckung der Verschwörung und sein Leben 
zu danken hatte, erwähnt, — nehmlich, dafs 
er gewohnt gewesen sey, wenn er des Nachts 
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nicht schlafen konnte, mit einem seiner näch- 
sten Verwandten Schach zu spielen — setzt 
sie hinzu: „Ein Spiel, welches bey den As Sy- 
rern 8) erfunden worden, und von ihnen 
auf uns gekommen ist." Dafs diese Prinzes- 
sin von dem wahren Erfinder nicht genauer 
unterrichtet war, benimmt ihrer Glaubwürdig- 
keit in der Hauptsache nichts: denn so viel 
bleibt immer gewifs, dafs sie es hätte wissen 
müssen, wenn das Spiel Zatrikion Griechischen 
Ursprungs gewesen wäre, und dafs sie solchen 
Falls nicht daran gedacht hätte es den Assy- 
rern zuzuschreiben. 

• 

Ob der gute Bramine Nassir die Könige 
durch sein Königsspiel viel weiser und bes- 
ser gemacht habe, wollen wir — nicht fra- 
gen : aber wenigstens darin hat er seinen Zweck 
erreicht, dafs es viele Jahrhunderte lang ein 
Lieblingsspiel der morgenländischen Fürsten 
und Grofsen gewesen, und es noch auf diesen 
Tag ist. Von dem Kalifen AI- A mir, dem 
sechsten unter den Abbassiden, erzählt der 
Geschichtschreiber Elmakin eine Anekdote, 
die für einen sehr heroischen Beweis seiner 
Leidenschaft für dieses Spiel gelten kann. Er 

3) So nannten die Griechen damahls die Araber, 
die im Besitz des alten Assyrischen und Fersischen 
Reichs waren. 
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spielte eben im Innersten seines Palastes mit 
seinem Liebling Kuter Schach, da einer von 
seinen Dienern ihn erinnerte, dafs es Zeit wäre 
seine Aufmerksamkeit wichtigern Angelegen- 
heiten zu widmen; denn die Feinde, welche 
Bagdad seit geraumer Zeit belagerten, wären 
im Begriffe sich von der Stadt Meister zu 
machen. — „Gut, ich komme ja, sagte der 
Kalif zu dem OfEcier, lafs mich nur erst Ku- 
tern matt machen." 

Man erzählt von unserm grofsherzigen 
Kurfürsten von Sachsen, JohannFriedrich, 
einen ähnlichen Zug, aber unter Umständen, 
die seinem Karakter zu gröfserer Ehre gerei- 
chen. Als ihn Kaiser Karl der Fünfte nach 
der unglücklichen Schlacht bey Mühlberg in 
seine Gewalt bekommen hatte, und, der 
Grundgesetze des Deutschen Reichs 
und seiner Wahlkapitulazion unein- 
gedenk, ihm durch ein aus Spanischen und 
Italiänischen Officieren bestehendes Kriegsge- 
richt unter dem Vorsitze des abscheulichen 
Duka d' Alba den Prozefs machen liefs: 
spielte der Kurfürst eben mit Herzog Ernst 
von Braunschweig, seinem Freunde und Mit- 
gefangnen, Schach, da ihm Karl das von 
jenem ungerechten Kriegsgericht über ihn ge- 
fällte Todesurtheil ankündigen liefs. Der 
Kurfürst hielt einen Augenblick inne, aber 

Wjelawds W. XXIV. B. 1 + 
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ohne den mindesten Anschein von Bestürzung 
blicken zu lassen ; gab die Antwort eines Hel- 
den und eines guten Vaters ; hiefs darauf Her- 
zog Ernsten, an dem der Zug war, fortzie- 
hen ; spielte mit seiner gewöhnlichen Aufmerk- 
samkeit heiter und kaltblütig fort ; und freute 
sich, da er den Herzog matt gemacht, seines 
Sieges eben so herzlich, als ob nichts widri- 
ges vorgefallen wäre. 9) 

9) Robertsons Geschichte Karls V. Th. 3. S. 134. 
Diese Anekdote bringt mir eine andre ins Gedächtnifs, 
welche S e n e k a von Kanus Julius erzählt, einem 
edeln Römer, den der blutdürstige Tollhäusler Kali- 
gula, ohne eine andre Ursache als weil Kanus noch 
eine alt Römische Seele hatte, ermoiden Hefa. Kali- 
gula hatte es ihm zehen Tage vorher gesagt , dafs sein 
Nähme auf der Todesliste stehe, und er war der Mann, 
dem man so was glauben konnte. Als nach zehen 
Tagen der Hauptmann, der den Kanus nebst einigen 
andern zum Tode führen sollte, in sein Haus kam, 
fand er ihn ganz ruhig beym Soldatenspiele. Folge 
mir, rief ihm der Hauptmann zu, und wies seinen Be- 
fehl. Kanus steht auf, zählt seine Steine, und — 
dafs du mir nicht, sagt er zu seinem Kammeraden, 
nach meinem Tode sagst du habest gewonnen ! — Hier} 
spricht er zum Hauptmann, sey Du Zeuge, dafs ich 
einen Stein mehr habe als er. Seneka Epist. XIV. 
Die Anekdote ist eben so herrlich, als die moralische 
Brühe abscheulich Ist, welche Seneka darüber giefst. 



uigitizeo 



Zeitkurzungsspiele. 107 

• 

Auch der grofse Asiatische Eroberer Timur, 
oder Tamerlan, war ein grofser Liebhaber 
vom Schachspiele. Er spielte aber nur das 
grofse, das auf hundert zwey und dreyfsig 
Feldern mit zwey und dreyfsig Figuren auf 
jeder Seite gespielt wird : das gewöhnliche mit 
sechzehn Figuren war ihm zu klein. Die Ge- 
schichte nennt sogar diejenigen mit denen ers 
gewöhnlich zu spielen pflegte, und unter die- 
sen auch den Ala-Eddin oder Aladdin, 
der so geübt darin war, dafs er immer ohne 
sich einen Augenblick zu besinnen zog, und 
doch immer allen andern überlegen war. 
Timur, der auch im Schachspiel nicht gern 
den Kürzern zog, war doch so billig, dem 
Aladdin seine Überlegenheit zu verzeihen. Da 
ihm dieser einst in einem Meisterspiele viel 
zu schaffen machte und zuletzt auch den Sieg 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, 
du hast gewonnen! Dubist unter den 
Schachspielern so einzig als Timur 
unter den Königen. Hingegen wird von 
dem berühmten Sultan Mahmud, Sebuk- 
teghins Sohn, Gahsni genannt, erzählt: 
dafs er im Schachspiel eben so unerschöpflich 
an Kriegslisten und eben so unüberwindlich 
gewesen, als in dem eigen tlichen Königs- 
spiele, welches er mit den morgenländischen 
Fürsten seiner Zeit um Kronen und Länder 
spielte. Diefs gab einem Persischen Dichter, 
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Nahmens Onsori, Anlafs, ihm in zwey Ver- 
sen ein Kompliment zu machen , das auf einen 
grofsen König unsrer Zeit anwendbar wäre: 

Mit tausend Fürsten spielt der König Mahmud 

Schach, 

Und jeden macht er auch auf andre Weise matt. 

Das Schachspiel ist, seit den Zeiten, da 
die abendländischen Fürsten und Ritter es von 
ihren unglücklichen Kreuzzügen nach dem 
heiligen Grabe mitgebracht, auch in Europa 
lange das Lieblingsspiel der Großen gewesen. 
Daher kam es, dafs man einem so königlichen 
Spiele durch die Kostbarkeit und künstliche 
Arbeit des Schachbrets und der Figuren Ehre 
anzuthun suchte, und hierin mit den Morgen- 
ländern gleichsam wetteiferte; wie davon in 
königlichen und fürstlichen Kunst- und Schatz- 
kammern (so wie noch in manchen altedejn 
Deutschen Familien, wo man die Reliquien 
der Vorfahren in gebührenden Ehren hält) 
noch häufige Beweise anzutreffen sind. Im 
Orient wurde die Pracht auch in diesem Stücke 
so weit getrieben, dafs (nach dem Geschicht- 
schreiber Medschdi) der Persische König 
Kosru, Perviz Sohn, ein Schachspiel, wo 
die eine Hälfte der Figuren von Hyazinth 
und die andre von Smaragd war, und ein 
andrer Persischer Monarch eines besafs, dessen 
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mindester Stein drey tausend goldneDinars 
werth war. 

Einer von den alten Romanciers, deren 
Einbildungskraft immer noch über das höchste 
was sie vor Augen hatten weit hinaus ging, 
giebt uns in einer Erzählung von den Aben- 
teuern, welche den vier Brüdern und Königs- 
söhnen, Gau va in, (oder Galwin) Agr avain, 
G u e r e t und Galleret, auf ihrem Zuge nach 
dem verlornen Lanzelot aufgestofsen , eine 
Beschreibung eines Schachbrets und einer Art 
dieses Spiel zu spielen, die in einem romanti- 
schen Gedichte keine schlechte Figur machen 
würde. 

„Galler et, der jüngste und artigste von 
diesen Brüdern, erblickt eines Tages, indem 
er aus einem Walde heraus reitet, auf einem 
nicht weit entfernten Hügel ein prächtiges 
Schlofs; und indem er es mit Verwunderung 
betrachtet, kommt ein Fräulein aus demselben 
angeritten, die ihn sehr höflich anspricht, 
und ihn im Nahmen ihrer Dame, der Gebie- 
terin dieses Schlosses, einladet, bey ihr aus- 
zuruhen, und nach der Tafel eine Partie 
Schach mit ihr zu spielen. Denn, setzte sie 
hinzu, vermöge der guten Erziehung die ein 
Ritter von euerm Ansehen ohne Zweifel erhal- 
ten hat, kann euch diefs Spiel nicht unbekannt 
seyn. Galleret erwieder t mit aller Artigkeit 
eines Ritters von der Tafelrunde : er sey zwar 
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kein grofser Meister in diesem Spiele ; wiewohl 
eis öfters an König Artus Hofe habe spie- 
len gesehen, wo der König und die Königin 
Genievre, und Lanzelot und Galwin 
und die übrigen Ritter in müfsigen Stunden 
sich gewöhnlich mit demselben zu ergetzen 
pflegten; indessen sey er auf allen Fall bereit, 
dem Fräulein zu folgen wohin sie ihn führen 
würde. Diese brachte ihn also nach dem 
Schlosse, wo er von der Fee Floribelle, 
einer grofsen, schönen und sehr muntern Dame, 
freundlichst empfangen wurde. Nach der Tafel 
führte ihn die Dame in einen prächtigen Sahl, 
wo er (wie sie sagte) alles zu dem Schach- 
spiel, wozu sie ihn eingeladen hatte, bereit 
finden würde. Galleret machte ein Paar Augen 
von der ersten Gröfse, wie er einen Echiquier 
vor sich sah, dergleichen er noch keinen in 
seinem Leben gesehen hatte; denn der ganze 
Sahl stellte das Schachbret vor. Er war mit 
grofsen Quadersteinen von schwarzem und 
weifsem Marmor gepflastert, welche die Fel- 
der des Schachbrets ausmachten ; und die Figu- 
ren , welche theils von Elfenbein , theils von 
Ebenholz zu seyn schienen, waren alle in Le- 
ben sgröfse, und aufser ordentlich prächtig auf- 
geschmückt. 10 ) Ihre Waffenrüstungen waren 

10) Don Juan di Austria (Filipp des Vierten 
Sohn ) soll einen Schachsahl von der nehnilichen Ein- 
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von geschmelztem Gold, und , eben so wie 
ihre Kleidung, mit Perlen und Edelgesteinen 
von grofsem Werthe reichlich besetzt. Vor- 
züglich schimmerten die beiden Könige und 
Königinnen in einer ganz verblendenden 
Herrlichkeit. Die Läufer, die man damahls 
Alsins oder Bannerträger nannte, stellten 
Soldaten zu Fufs vor, aber von Kopf zu Fufs 
bewaffnet, und trugen prächtige Fahnen von 
zwey verschiednen Farben in der Hand, in wel- 
che zwey verschiedene Devisen mit Gold und 
Perlen gestickt waren. Die Springer safsen 
als Ritter auf Pferden von gediegenem Golde, 
und man konnte nichts reichers sehen als 
ihre Rüstungen, Waffen und Pferdedecken. 
Die Thürme wurden von goldnen Elefanten 
getragen. Die simpeln Pions oder Bauern 
wurden endlich durch Soldaten zu Fufs vor- 
gestellt, die mit Streitäxten bewaffnet waren, 
und so marzialisch aussahen, als ob sie das 
Zeichen zum Angriff kaum erwarten könnten. 
Aber das seltsamste bey dem allen war, dafs 

richtung gehabt, und sich zum Spielen statt der Steine 
lebendiger hierzu abgerichteter Perionen bedient haben. 
War diefs Nachahmung des Schachspiels der Fee Flo- 
ribelle? Es ist kaum zu vermuthen, dafs Don 
Juan dieses Fabliau, welches Sainte-Palaye erst 
kürzlich aus einer Handschrift ans Licht gezogen, ge- 
kannt baben sollte. 
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der grofse Zauberer, der Werkmeister dieses 
wundervollen Schachspiels, (eben so geschickt 
wie Homers Vulkan) diesen Figuren die 
Eigenschaft gegeben hatte, sich auf blofse Be- 
rührung mit einem Stäbchen, welches der 
Spielende in der Hand hatte, von selbst nach 
dessen Befehle zu bewegen, und den Platz 
einzunehmen , den er ihnen anwies. Die Dame 
des Schlosses unterrichtete den Ritter zu seinen 
grofsen Erstaunen von dieser eben so beque- 
men als wunderbaren Art Schach zu spielen, 
und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit der 
Bedingung: dafs, wofern er obsiegen würde, 
er diesen kostbaren Echiquier zusammt dem 
Schlosse und der Dame oben drein gewonnen 
haben , hingegen , wenn er das Spiel verlöre, 
auf lebenslang ihr Sklave seyn sollte. Der 
junge Ritter erschrak zwar ein wenig über 
diesen Antrag; doch ermannte er sich sogleich 
wieder, und erklärte sich bereit, das Abenteuer 
zu unternehmen; voller Hoffnung, (wie die 
Jugend sich immer mehr zutraut als sie sollte ) 
dafs ihm das Schachfeld, das Schlofs und die 
Dame nicht entgehen könnte. Das Spiel fing 
also an. Die Dame gab ihm ein weifses Stäb- 
chen, mit welchem er die Figuren berührte, 
und ihnen befahl wie sie gehen sollten: ein 
gleiches that die Dame mit einem schwarzen 
Stäbchen. So wie die Figuren berührt wur- 
den, schienen sie sich zu beleben, hoben ihre 
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Streitäxte, Lanzen, Fahnen oder Schwerter, 
und bewegten sich mit kriegerischen Geber- 
den an den angewiesnen Platz, als ob sie auf 
ihre Gegner losgingen, trafen aber einander 
nicht eher, bis in dem Augenblicke, da nach 
den Gesetzen des Spiels eine Figur genommen 
werden mufste. Diese Art zu spielen gefiel 
dem jungen Ritter so wohl, dafs er immer 
frischer auf seine Gegnerin losging; aber nicht 
lange, so nahm das Spiel eine Wendung, die 
seiner Geschicklichkeit nicht so viel Ehre 
machte als seinem Muthe. Kurz, er befand 
sich matt eh' ers sich versah, und es blieb 
ihm also kein andrer Ausweg übrig, als seine 
Revenge von der Dame zu verlangen. Sie 
bewilligte ihm solche zwar, doch mit der Er- 
klärung: dafs sie nicht länger als bis zu Son- 
nenuntergang, und also höchstens drey Par- 
tien würden spielen können. Auch haben 
wir, setzte sie hinzu, hier noch ein andres 
Gesetz, und das ist: dafs wer eine Partie auf 
den vierten Zug verliert, keine Revenge for- 
dern kann. Der junge Galleret liefs sich 
alles gefallen, spielte mit aller Aufmerksam- 
keit deren er fähig war, gewann die Partie, 
verlor aber die dritte als die entscheidende, 
und mufste sich also gefallen lassen, entwaff- 
net in ein Gefängnifs abgeführt zu werden, 
wo er den Trost hatte eine Menge andrer 
Ritter anzutreffen , die ihre Freyheit wie er 
W ISLAM Dt W. XXIV. B. 15 
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verspielt hatten; und wo er sich so lange ge- 
dulden mufste, bis sein Bruder Galwin so 
glücklich war die Dame durch den Echec du 
berger auf den vierten Zug matt zu machen, 
und, nach verschiedenen andern Abenteuern, 
den jungen Galleret endlich in den Besitz 
der schönen Floribelle und ihres Schach- 
spiels zu setzen." 

Wenn die Ritterbücher und Fabüaux 
des zwölften und dreyzehnten Jahrhunderts 
historischen Glauben in irgend einem Punkte 
verdienen könnten, so wäre das Alter des 
Schachspiels in Europa um viele Jahrhunderte 
früher hinaus zu setzen, als ich es nach Fre- 
rets Meinung angegeben habe. Aber die 
gröbsten Verstofse wider die Kronologie, Geo- 
graße und Geschichte sind diesen Romandich- 
tern so gewöhnlich, dafs es ihnen nicht mehr 
Mühe kostete, die Ritter an des Königs Artus 
Hofe Schach spielen zu lassen, als Babylon 
nach Ägypten zu versetzen, die Enürn der 
Araber in Admirale zu verwandeln, und Karin 
dem Grofsen eine Kreuzfahrt nach Palästina 
anzudichten. Dafs das Schachspiel zu ihren 
Zeiten an den Höfen der grofsen Herren in 
Frankreich gespielt, und die Geschicklichkeit 
in demselben für eine Anständigkeit eines wohl 
erzogenen Ritters angesehen wurde, war ihnen 
schon genug, um sich versichert zu halten, 
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dafs es den Rittern der Tafelrunde, als den 
wahren und vollkommensten Modellen aller 
ritterlichen Eigenschaften und Tugenden, auch 
an dieser nicht habe fehlen können. 

Einen starkern Beweis gegen Frerets 
Meinung wurde das Schachspiel mit 
grofsen elfenbeinernen Figuren und 
Arabischen Karakteren abgeben, welches 
in dem Schatze der Abtey St. Denys ge- 
zeigt wurde, wofern das Vorgeben gegründet 
wäre, dafs es Karin dem Grofsen zuge- 
hört, der es aus dem Orient (vermuthlich unter 
den Geschenken des Kalifen Harun Alre- 
schid) erhalten habe. Allein die Arabischen 
Karaktere geben dieser Tradizion um so we- 
niger Gewicht, weil die Figuren nicht mor- 
genlandisch, sondern nach Europäischer 
Art gebildet sind. Dieser letzte Umstand, und 
der Nähme des Künstlers Josef Nikolas, 
könnte eher die Vermuthung erwecken, dafs 
es das Werk eines spätem Griechischen 
Meisters gewesen. Wenn Karl das Schach- 
spiel gekannt oder geliebt hätte, so würde 
sich doch wohl im Eginhard, der so sehr 
ins Besondere seines häuslichen Lebens geht, 
eine Spur davon finden. 

1 

Noch weniger Aufmerksamkeit verdient die 
Anekdote, die in des berühmten Gustavus 
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Selen us, oder Herzog Augusts von Lüne- 
burg, ausführlicher Beschreibung des Schach- 
oder Königsspiels , S. 14, aus z wey unge- 
druckten Bayerischen Kroniken angeführt ist, 
' ..von dem Sohn eines Herzogs O k a r in 
Bayern, der an dem Hofe König Pipins von 
Frankreich gelebt haben , und von dem Sohne 
des Königs erschlagen worden seyn soll, weil 
dieser nicht habe leiden können , dafs ihm 
jener im Schachspiel immer überlegen gewe- 
sen. " — Eine andre handschriftliche Kronik, 
auf welche sich Herzog August beruft, er- 
zählt die Sache folgender Mafsen: „Die bey- 
den Fürsten, Herzog Albrecht und Her- 
zog O k a r , hatten nit mehr denn einen Sun, 
(haben sie ihn mit einander gehabt? ) der ward 
erschlagen in seinen jungen Tagen mit einem 
Schachzabelbret an König Pipinus Hofe 
von Frankreich von einem andern jungen Für- 
sten. " — Der Sohn des Königs Pipinus, 
den der Sohn dieser beiden angeblichen Her- 
zoge von Bayern mit einem Schachbret erschla- 
gen haben soll, müfste einer von den vielen 
natürlichen Söhnen gewesen seyn, die ihm von 
einigen Genealogisten zugeschrieben werden, 
wiewohl die gleichzeitigen Geschichtschreiber 
ihrer keine Meldung thun. Denn von den 
drey Söhnen, die er von seiner Gemahlin Ber- 
tha hatte, wurde keiner mit einem Schach- 
zabelbret erschlagen. Die beiden ältesten, 
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Karl und Karlmann, regierten nach ihrem 
Vater, und der jüngste, Pipin, starb, eh' er 
wufste was Schachspiel war, in seinem dritten 
Jahre. Die erste Kronik spricht aber so, als 
ob Pipin nur Einen Sohn gehabt hätte; die 
andre hingegen sagt gar nichts von einem 
Sohne desselben. Überdiefs kommen in der 
Geschichte dieser Zeit wohl ein Paar edle Bay- 
rische Herren, Nahmens Adelbert und Ott- 
ker, vor, welche mit dem Bayrischen Hause 
verwandt, aber darum weder Herzoge von 
Bayern waren, noch so genannt wurden. 
Die ganze Anekdote sieht also einem Mähr- 
chen sehr ähnlich, und scheint für das Alter- 
thum des Schachspiels nicht viel mehr zu be- 
weisen, als die Geschichte der vier Hay- 
mons Kinder: wo Kaiser Karls Neffe R e i n- 
holden von Montau ban, ebenfalls wegen 
eines überm Schachspiel entstandenen Haders, 
das Schachzabelbret an den Kopf wirft; die- 
ser aber den Spafs unrecht versteht, und mit 
dem nehmlichen Schachbret dem Prinzen einen 
solchen Schlag vor die Stirne giebt, dafs er 
jählings todt zu Boden fällt. Etwas Wahres 
ist an dergleichen alten Volksromanen und 
Sagen immer; aber da es selten möglich ist, 
es von dem Erdichteten zu unterscheiden, so 
können die daraus hergenommenen Zeugnisse 
in zweifelhaften historischen Fällen von kei- 
nem Gewichte seyn. Gesetzt also, dafs eine 
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wirkliche Begebenheit an König Pipins Hofe 
zu jener Anekdote den Anlafs gegeben hätte: 
könnte das Spiel, worüber die jungen Fürsten- 
söhne sich entzweyten, nicht das alte Römi- 
sche Soldatenspiel (ludus latrunculorum) 
gewesen seyn — welches von den Römern 
zu den Galliern und von den Galliern zu den 
Franken übergegangen, bey diesen aber nach 
und nach aus der Gewohnheit gekommen, und 
endlich, da das Schachspiel den Weg nach 
Europa gefunden, von diesem nicht nur gänz- 
lich verdrängt, sondern auch in der Folge 
von den unwissenden Schriftstellern dieser Zeit 
mit demselben verwechselt worden? 

Da beide Spiele, so wesentlich auch ihre 
Verschiedenheit ist, doch in verschiednen Stük- 
ken und hauptsächlich darin übereinkommen, 
dafs beiden der Nähme von Kriegs - oder 
Soldatenspielen ganz eigentlich zukommt : 
so war diese Verwechslung bey Romanschrei- 
bern, die wenig oder gar keine Kenntnifs des 
Alterthums hatten, um so leichter möglich, 
als von jenem Römischen Spiele sich immer 
noch einige Erinnerung und Tradizion erhal- 
ten haben mochte. Aber wie beynahe alle 
neuere Filologen sich so fest haben in den 
Kopf setzen können, die dem Palamedes 
(wiewohl ohne Grund) zugeschriebne Petteia 
der Griechen (das oben beschriebne Kegel- 
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spiel der Homerischen Frey er) und den ludum 
latrunculorum der Köm er mit dem morgen- 
ländischen Schachspiele zu vermengen, würde 
unbegreiflich seyn, wenn man nicht wüfste, 
dafs ein einziger Mann wie Saumaise An- 
sehen genug hatte, hundert andre auf sein 
blofses Wort irre zu führen. 

Das Wenige, was man aus Zusammentra- 
gung und Vergleichung aller Stellen, worin 
die alten Römischen Schriftsteller des Latro- 
nen- oder La tr unkel nspi eis beyläufig 
Erwähnung thun, heraus bringen kann, ist 
zwar nicht hinreichend uns einen kunstmäfsi- 
gen Begriff davon zu geben; aber doch mehr 
als vonnöthen ist, um einen jeden, der blofs 
sehen will was da ist, zu überzeugen', dafs 
zwischen diesem Römischen und dem Schach- 
spiel nicht mehr Ähnlichkeit war, als zwischen 
dem Schach- und dem Damenspiele. 

Da ich einmahl über diese Materie gera- 
then bin , so werden Leser , die für alles 
Menschliche — und also auch für die 
Spiele der Menschen einige Anmuthung 
haben, sich vielleicht nicht verdriefsen lassen, 
bey dem Spiele, das einst so viel Reitz für 
die Herren der Welt hatte, noch ein 
wenig zu verweilen. 
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Und warum sollten denn die Spiele der 
Menschen unsrer Aufmerksamkeit unwürdig 
seyn ? Spielen ist die erste und einzige Be- 
schäftigung unsrer Kindheit, und bleibt uns 
die angenehmste unser ganzes Leben, 
durch. — Arbeiten wie ein Lastvieh 
ist das traurige Loos der niedrigsten, unglück- 
lichsten und zahlreichsten Klasse der Sterbli- 
chen; aber es ist den Absichten und Wün- 
schen der Natur zuwider. Der Mensch ist 
nur dann an Leib und Seele gesund, frisch, 
munter und kräftig, fühlt sich nur dann 
glücklich im Genufs seines Daseyns, wenn 
ihm alle seine Verrichtungen, geistige und 
körperliche, zum Spiele werden. Die schön- 
sten Künste der Musen sind Spiele, und 
ohne die keuschen Grazien stellen auch die 
Götter (wie Pin dar singt) weder Tänze noch 
Feste an. Nehmet vom Leben weg, was 
erzwungner Dienst der eisernen Not- 
wendigkeit ist, was ist in allem übrigen 
nicht Spiel? Die Künstler spielen mit der 
Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungskraft, 
die Filosofen mit Ideen und Hypothesen, 
die Schönen mit unsern Herzen, und die 
Könige — leider! — mit unsern Köp- 
fen. Wo ist je ein Fest, ein Tag öffentlicher 
geselliger Freude, ohne Spiele gewesen ? Und 
wie oft ist nicht (wie das Sprichwort sagt) 
aus Spiel Ernst, und das, was schuldloser Scherz 
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und Nepenthe der Sorgen des Lebens seyn 
sollte, zur Quelle des bittersten Kummers ge- 
worden? Wie oft haben ganze Völker ihre 
Freyheit, ihren Ruhm, ihr Glück, im eigent- 
lichsten Verstände verspielt? — Blofs in 
der Beschaffenheit der Spiele und in der Art 
zu spielen liegt der Unterschied, der ihren 
guten oder bösen Einflufs, ihre heilsamen oder 
verderblichen Folgen bestimmt: aber eben diefs 
ists, was sie in der Karakteristik der Völker 
und Zeiten bedeutend und merkwürdig macht. 

Ein aufgekärter Geist verachtet nichts. 
Nichts was den Menschen angeht, nichts was 
ihn bezeichnet, nichts was die verborgenen 
Federn und Räder seines Herzens aufdeckt, ist 
dem wahren Filosofen unerheblich. — Und wo 
ist der Mensch weniger auf seiner Hut als 
wenn er spielt? Worin spiegelt sich der Ka» 
rakter einer Nazion aufrichtiger ab als in ihren 
herrschenden Ergetzungen? Was Plato von 
der Musik eines jeden Volkes sagte, gilt auch 
von seinen Spielen: keine Veränderung in 
diesen, (wie in jener) die nicht entweder 
die Vorbereitung oder die Folge einer 
Veränderung in seinem sittlichen oder 
politischen Zustande wäre! 

Ich würde es dahee als eine selbst des 
scharfsinnigsten Menschenforschers keineswegs 

WlILANDI W. XXIV. B 16 
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unwürdige Beschäftigung ansehen , wenn ein 
solcher sich entschlösse, die Geschichte 
der Spiele, mit nlosofischem Auge betrach- 
tet, zum Gegenstand einer genauen und voll- 
ständigen Untersuchung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsspiele der 
Römer ! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo 
die Römische Sprache von der Sprache des 
Augustischen Jahrhunderts eben so ver- 
schieden war als es die Deutsche unter Frie- 
drich dem Zweyten von der unter Josef 
dem Zweyten ist — hiefs Latro ein Sol- 
dat und Für ein Knecht. Schon in Cicero' s 
Zeit hatten beide Wörter (vermuthlich aus 
Schuld der Soldaten und Knechte) ihre erste 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und 
jenes war in Räuber, dieses in Spitzbube 
ausgeartet. Aber als der ludus latronum oder 
latrunculorwn bey den Römern aufkam, 
und das gewöhnlichste Spiel wurde, womit 
sich Ofiiciere und Soldaten im Lager die Zeit 
vertrieben, stand das Wort latro noch in gu- 
tem Ruf ; und das Spiel behielt seinen alten 
Nahmen, auch nachdem das Wort seine alte 
Würde überlebt hatte. Es wurde auf einer 
Art von Damenbret, welches beym Senelca 
tabula latruncularia heifst, mit Steinen (cal- 
culi) gespielt, welche latrunculi oder Soldat- 
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chen genannt wurden. Der Nähme Solda- 
tenspiel, unter welchem ich seiner schon 
einigemahl erwähnt habe, ist also eine wört- 
liche Übersetzung seines Römischen Nahmens, 
und bezeichnet zugleich einen wesentlichen 
Karakter des Spieles selbst. Denn es sollte 
seiner Natur und Absicht nach ein militä- 
risches Spiel seyn; und in der Art, wie 
beide Spieler (denn es wurde unter zweyen 
gespielt) nach den Gesetzendesselben ziehen 
und schlagen mußten, bot es eine Menge 
Gelegenheiten dar, seinen Gegner in die Enge 
zu treiben, zu überlisten, 11 ) zu überfallen, 
oder sich selbst aus einer schlimmen Lage 
heraus zu ziehen, einen begangnen Fehler wie- 
der gut oder einen Fehler des Gegners sich 
zu Nutze zu machen u. s. w. Kurz , es kam 
dabey, wie im Kriege, auf Angriff und 
Vertheidigung an, und war also in so 
ferne dem Schachspiel ähnlich: aber sonst so- 
wohl in der Beschaffenheit der Steine, als in 
der Art wie es gespielt wurde, von demsel- 
ben ganz verschieden. Die Steine waren zwar 
auch von zweyerley Farbe, nehmlich weifs 
und schwarz, (und mufsten es seyn, damit 

11) Insidiosorum si ludis Bella latronum, 

Gcmmcus iste tibi mües et kostis er it. 

Martial. 
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jeder von den Spielenden die seinigen beque- 
mer erkennen und übersehen konnte) aber 
sie waren weder an Figur noch Gang von 
einander unterschieden. Sie rückten in gera- 
der Linie vor, und es wurden immer zwey 
erfordert, um dem Feind Einen nehmen zu 
können. 12 ) Daher mufste jeder vorrückende 
oder sich zurückziehende Stein von einem 
hinter ihm stehenden bedeckt seyn. »3) Die 
angeführten Stellen sind nicht hinlänglich, um 
daraus zu sehen , unter welchen Umständen 
ein Stein genommen wurde oder sich noch 
zurückziehen konnte: aber diefs ist gewifs, 
dafs der Erfolg des ganzen Spiels darauf be- 
ruhte, dem Feinde so viele Steine zu nehmen 
als möglich, oder seine Steine so einzu- 
schliefsen, dafs er nicht mehr ziehen konnte, 
welches sie anbinden (alligare) nannten; »4) 

12) Cautaque non stulte latronum praelia ludat, 

Unus cum gemino discolor hoste peritl 

Ovid. Arte amandi L. III, 

13) Ncc tuto fugiens incomitatus eat. 

Id. Trist. II. v. 430. 

14; Ut niveus nigros , nunc ut niger alliget Mos. 
Ecloga ad Pis o nem, in Catalectis 

Vet. Poetar. . 
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dafs hingegen wieder allerley Mittel waren, 
einen angebundnen Stein wieder in Freyheit 
zu setzen, und dafs in der Bemühung, dieses 
auf der einen Seite zu bewirken und auf der 
andern Seite zu verhindern, die hauptsächlichste 
Feinheit des Spieles lag. Auf diefs deutet die 
Stelle im Seneka, (Ep. 117.) wo er sagt: 
„Wem in dem Augenblick, da er einem La- 
trunkelnspiele zusieht, angesagt wird, sein 
Haus brenne, der hält sich nicht auf vorher 
das Spiel zu übersehen, und bekümmert sich 
nun wenig mehr darum, wie der angebundne 
Stein sich wieder heraus wickeln werde. 14 Die 
oben schon aus eben diesem Schriftsteller ange- 
zogne Stelle (de TranquiL An. c. XI f r .) be- 
weist, dafs, wer einen Stein mehr hatte als 
sein Gegner , sich schon gröfsere Hoffnung 
machen konnte die Partie zu gewinnen. Aus 
einer andern Stelle in des Vopiskus Nach- 
richten vom Leben des Gallischen Gegenkai- 
sers Prokulus zeigt sich, dafs der Sieger 
Imperator hiefs; und dafs also, wie es im 
Schachspiele darauf ankommt wer den andern 
matt macht, es in diesem darauf ankam, wer 
von beiden Imperator würde? (quis Imperator 
exiret?) Prokulus, der sich, durch einen 
unternehmenden Geist und eine körperliche 
Stärke von der seltensten Art, von einem ge- 
bornen Räuber (denn seine Vorfahren hat- 
ten diefs Handwerk schon von langem her 
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getrieben) zum Anführer einiger Römischen 
Legionen in Gallien, in den verworrnen Zei- 
ten des Kaisers Aurelianus, geschwungen 
hatte, wurde (wenn Vopiskus und sein 
Gewährsmann Onesimus Glauben verdie- 
nen) von den Lugdunen ser n bey einer 
solchen Gelegenheit zum Kaiser ausgerufen. 
Er spielte nehmlich bey einem grofsem Gast- 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehn- 
mahl hinter einander Imperator in diesem 
Spiele geworden: als einer von den Gästen 
den Einfall hatte, ihn defswegen scherzweise 
mit einem Ave Auguste! zu komplimentie- 
ren. Um den Spafs rund zu machen, brachte 
der scherzhafte Gallier ein Purpurkleid her- 
bey, warf es dem Sieger um die Schultern, 
und verehrte den neuen August mit der ge- 
wöhnlichen Kniebeugung. Die Lugdunenser, 
welche sich zu dem damahligen Kaiser Pro- 
bus nicht viel Gutes zu versehen hatten, und 
vermuthlich mit dem Gedanken, ihm den Pro- 
kulus entgegen zu stellen, schon länger um- 
gegangen waren, ergriffen das Omen. 
Der Spafs wurde Ernst, und Prokulus wurde, 
wiewohl nicht auf lange Zeit, zum wirklichen 
Römischen Imperator ausgerufen — weil er 
zehn mahl Imperator im Soldatenspiele gewor- 
den war. 

Aus allen den Stellen, wo dieses Spieles 
in den alten Römischen Schriftstellern gedacht 
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wird, und wovon wir die meisten angeführt 
haben , ist ersichtlich , dafs es zu Augusts 
Zeiten eines der gewöhnlichsten und belieb- 
testen Spiele in Rom war. Ovid in seiner 
leichtfertigen Arte amandi macht es seinen 
Schülerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin 
zu seyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Lieb- 
haber, der auf eine Dame Absichten hat, seine 
Geschicklichkeit nicht zur Unzeit zu zeigen, 
und die Dame mit guter Art gewinnen zu 
lassen. 

Sive latrocinii sub imasiine calculus ibit, 
Fac pereat vitreus miles ab hoste tuus. 

L. II. 506. 

Aus einer andern Stelle in der Elegie, die 
das zweyte Buch seiner Tristiuvi ausmacht, 
erhellt, dafs damahls auch schon ein Buch 
vorhanden war, das die Theorie dieses Spiels 
abhandelte und Vorschriften, es gut zu spie- 
len, gab; und aus etlichen Stellen des Seneka 
sehen wir, dafs es zu seiner Zeit Leute gab, 
die ihr ganzes Leben an der tabula latruncu- 
laria verspielten. l 5) 

15) Per sequi sinpilos longum est, quorum mit 
latrunculi, mit pila, aut excoquendi in sole corporis 
cura, consumpsere vitam. Seneca, de Brev. Vitat 
c. XIII. 
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Der gelehrte Hyde schliefst aus allem, 
was man von der Beschaffenheit dieses alten 
Spiels heraus bringen kann, dafs es mit un- 
serm Damenspiel einerley gewesen sey; 
oder, dafs der Unterschied zwischen diesem 
letztern und dem Römischen Soldatenspiele 
wenigstens nicht gröfser gewesen sey, als der 
Unterschied zwischen dem Morgenländischen 
und Europäischen Schachspiele. Wie es aber 
gekommen, dafs es aus einem Soldatenspiel 
ein Damenspiel geworden, können wir nicht 
sagen. Indessen scheint die Erklärung, welche 
Hyde davon giebt, indem er diese letztere 
Benennung von dem Deutschen Worte Damm, 
oder Dam, (wie die Engländer, Schweden 
und Danen es schreiben) ableitet, der Auf- 
merksamkeit eines Etymologen nicht unwerth 
zu seyn. Die ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes Damm verliert sich zwar in dem 
frühesten Alter unsrer Sprache; scheint aber 
doch , so wie das Zeitwort Dämmen oder 
Dämmen und das davon abstammende Däm- 
pfen, sich auf etwas kriegerisches bezogen 
zu haben. Denn vermuthlich ist es mit dem 
Griechischen Worte bauav einerley Ursprungs. 
Ks ist aber nicht wohl möglich etwas bestimm- 
tes hierüber zu sagen, da die Zeit , wann dieses 
Spiel unsern alten Vorfahren bekannt gewor- 
den, unbekannt ist. Tacitus berichtet uns 
zwar, dafs sie dem Würfelspielen mit einer 
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solchen Leidenschaft ergeben gewesen, dafs sie 
nicht nur oft Hab' und Gut dabey verspielt, 
sondern, wenn sie alles verloren, zuletzt so- 
gar das, was ihnen sonst so lieb als das Leben 
war, ihre Freyheit selbst auf den letzten 
Wurf gesetzt: aber von dem Soldaten- oder 
Damenspiel erwähnt er nichts; wie er (dem 
ihre Sitten so bekannt waren) gewifs gethan 
hätte, wenn es ein gewöhnliches Deutsches 
Spiel gewesen wäre. 

■% 

Das Damenspiel, das schon längst bey 
allen Europäischen Völkern üblich war, ist 
auch zu den Türken übergegangen, bey denen 
es Atlanbaschi, gewöhnlicher aber Dama, oder 
Daina Ojujä, heifst. Die Griechen haben es 
nicht gekannt. Es war allem Vermuthen nach 
eine Erfindung der Römer, und wenigstens 
acht hundert Jahre älter als das Europäische 
Schachspiel, mit welchem es, so ganz ohne 
Grund, von den meisten Gelehrten, und noch 
neuerlich ( nachdem H y d e die Geschichte des- 
selben schon so überzeugend ins Klare gesetzt 
hatte) von dem Französischen Herausgeber der 
Alexias der Cäsarissa Anna Komnena, dem 
Jesuiten Fossin, vermengt worden ist. 

Natürlicher wenigstens wäre es, zu glau- 
ben, dafs der Erfinder des Schachspiels von 
dem Römischen Soldatenspiel einige Kenntnifs 

Wiiusrf W. XXIV. B 17 
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gehabt, und solches durch die vorgenommenen 
Veränderungen theils zu einer gröfsern Voll- 
kommenheit gebracht, theils der morgenländi- 
schen Staats- und Kriegsverfassung, und sei- 
ner besondern Absicht auf seinen König ge- 
mäfser eingerichtet habe. 
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Ich bin nicht belesen genug, um zu wissen, 
ob unter den unzähligen weisen Leuten, die 
seit vier tausend Jahren über göttliche und 
menschliche Dinge — radotiert haben , nicht 
schon einer gewesen ist, der uns a -priori 
bewiesen: 

„dafs die menschliche Gestalt unter allen 
möglichen Gestalten die schönste sey." 

Sollte es schon geschehen seyn oder noch 
künftig geschehen, so hätte der Mann, der 
sich dieses Verdienst um die Menschheit ge- 
macht hat oder dereinst noch machen wird, 
meines Erachtens weiter nichts damit gethan, 
als — was Swift den edeln Huynhnhnm 
thun lafst, der dem armen gedemüthigten 
Tropf Gulliver in die Zähne beweist: 

„dafs die Pferdegestalt unendliche Mahl schö- 
ner und vollkommner sey als die mensch- 
liche. " 
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Was indessen niemand zu läugnen begeh- 
ren wird, ist diefsi dafs es uns Menschen 
vor der Hand noch immer unmöglich geblie- 
ben ist, eine Gestalt die uns schöner vor- 
käme zu erfinden als die Gestalt unsrer 
eignen Gattung. Und das ist für unsern 
Hausbrauch genug. 

Aber so ausgemacht diefs ist, so wenig 
kann geläugnet werden : dafs schwerlich jemahls 
ein einzelner Mensch, Mann oder Weib, in 
so hohem Grade schön gewesen sey, dafs seine 
Gestalt, stückweise oder im Ganzen, nicht 
immer noch schöner als sie war hätte gedacht 
werden können; oder, dafs er nicht Ursache 
gehabt hätte zu befürchten, es könnte unver- 
sehens ein schönerer kommen und ihn aus 
dem Besitz seines vermeinten Vorzugs heraus 
werfen. 

Dieser Satz scheint mir so wahrscheinlich, 
dafs ich beynahe versucht werden könnte, mit 
den Worten eines Sehers unsrer Zeit zu fra- 
gen: „Eine Wahrheit von so millionenfachen 
Beweisen, darf sie im Ernst in Zweifel gezogen 
werden?" — wofern ich dergleichen Lebhaf- 
tigkeiten, in Untersuchungen wo es immer 
ein Unglück ist gar zu warm zu werden, für 
anständig hielte. 
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In der That, was kann man von dem Zu- 
sammenflusse aller dieser unzähligen fysischen 
und sittlichen Ursachen, die vom Augenblicke 
der Zeugung an bis zum Augenblicke der 
Zerstörung von allen Seiten auf jeden Men- 
schen eindringen , anders erwarten , als da£s 
die Anlage zur Schönheit in ihm mehr 
oder weniger dadurch angefochten werden 
müsse? Von diesen widrigen Einflüssen ist 
kein Klima, so wohl gemafsigt es sey, ist kein 
Sterblicher, so wohl geboren und glücklich 
erzogen er sey, ausgenommen. Oder, wo ist 
das Land, worin nur in zehn Jahren die 
Witterung nie unmäfsig, die Luft nie mit 
schädlichen Dünsten und Samen ansteckender 
Krankheiten angefüllt gewesen wäre? Wo ist 
der Mensch, dessen Organisazion, Gesichtsbil- 
dung, Gesundheit und Stärke, von Mutterleibe 
an, nichts von auswärtigen Erschütterungen, 
nichts von der Ungnade der Elemente, nichts 
von ungesunder oder übermäfsiger Nahrung, 
nichts von Krankheiten und zufälligen Beschä- 
digungen, nichts von Zwang, Druck, Über- 
treibung und Überspannung, nichts von eignen 
und fremden Leidenschaften gelitten hätte? 
Mit welcher Wahrscheinlichkeit ist zu erwar- 
ten, dafs die unzählbaren Ursachen, wovon 
alle Augenblicke immer einige bereit sind zum 
Nachtheil der Schönheit auf jeden ein- 
zelnen Menschen zu wirken, sich jemahls auch 



136 Über die Ideale 

nur bey einem einzigen, wie durch Abrede 
oder vorbestimmte Harmonie, zum Vortheil 
derselben vereinigt haben sollten? — 
Ein vollkommen schöner Mensch ist 
also — wie alle vollkommene Dinge in die- 
ser Welt, ein blofser abstrakter Begriff, 
dessen Objekt »aufserhalb der Einbildungskraft, 
die ihn erzeugt, nie existiert hat, nie existie- 
ren wird, nie existieren kann. 

* 

Gesetzt also, die alten Griechen wären, 
(wie Jemand behaupten wollte) zur Zeit da 
die bildenden Künste unter ihnen blüheten, 
das schönste Volk unter der Sonne gewesen: 
so konnte ihnen doch kein Alcibiades noch 
Fädrus, keine Lais, Fryne noch Glycera, 
das Urbild vollkommner Schönheit darstellen. 



2. 

Aber was für Ursache haben wir, von der 
Schönheit und Güte (Kalokagathie) der 
besagten Griechen eine so hohe Meinung zu 
hegen, um zu behaupten, sie seyen schönere 
und bessere Menschen gewesen als die heuti- 
gen Europäer? 
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Ein berühmter Gönner dieser Meinung 
glaubt, die sehr natürliche Frage, woher 
kam diefs? folgender Gestalt aufgelöst zu 
haben : 

„Da die Kunst nichts höhers, reiners, edlers 
erfunden und ausgearbeitet hat als die 
alten Griechischen Bildsäulen aus der 
besten Zeit; 

„so hatten die Griechen entweder höhere 
Ideale — imaginierten sich voll- 
kommnere Menschen — und ihre Kunst- 
werke waren also blofs neue Geschöpfe 
ihrer Dichterkraft — 

„oder — sie hatten eine höhere Natur 
um sich, und dadurch ward es ihnen 
möglich ihre Imaginazion so hoch zu 
stimmen — und solche Bilder darzu- 
stellen. 

„Nun kann ein Mensch überall nichts ganz 
erschaffen; und jeder Künstler kopiert 
seine Meister, die um ihn lebende Natur 
seines Zeitalters, sich selbst — kann aber 
doch die Natur selbst nie völlig erreichen; 

„schöne Werke der bildenden Kunst sind also 
immer ganz zuverlässig Siegel und Pfand 
schönerer Natur; 

„nun machten die alten Griechischen 
Künstler schönere Werke als die unsrigen : 

Wienands W. XXIV. B. lfl 
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„also waren die Griechen schönere 
Menschen, bessere Menschen, 
und das jetzige Menschengeschlecht ist 
sehr gesunken." 

Diesem entgegen sage ich: 

Das jetzige Menschengeschlecht mag wohl 
sehr gesunken seyn, aber das mufs aus 
andern Gründen bewiesen werden. 

Die alten Griechen, besonders im Jahrhun- 
dert Alexanders, waren überhaupt weder 
schönere noch bessere Menschen als die 
heutigen Italiäner, Franzosen, Engländer, 
Deutschen, u. s. w- 

Der Grund also, warum die Fidias, Alka- 
menes, Praxiteles, Lysippus u.s.w. 
so schöne Bilder machten, war nicht, 
weil sie von einer schönern Natur um- 
geben waren ; 

sondern es finden sich einige andere gegrün- 
dete Ursachen, welche diese Erscheinung 
sattsam begreiflich machen. 

Auch imaginierten sie sich nicht vollkomm- 
nere Menschen — sondern Heroen 
und Götter in menschlicher Ge- 
stalt; und diefs sind eigentlich die 
hoch gepriesnen Ideale, die in der edel- 
sten Bedeutung dieses Wortes darum so 
genannt wurden, 
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weil der Künstler, der z. B. die Niobe, 
oder den Vatikanischen Apollo 
hervorbrachte, nicht nach einem vor 
ihm stehenden lebendigen Origi- 
nale, sondern nach einer in seinem 
Geist erzeugten, in seiner Fantasie schwe- 
benden Idee arbeitete. 

Und in so ferne, und weil nie ein Jüng- 
ling oder Weib sich anmaßen konnte, so 
schön, geschweige noch schöner seyn zu 
wollen als dieser marm orne Apollo, 
diese marmorne Niobe, könnte man 
wohl sagen, dafs es neue Geschöpfe 
ihrer Dichterkraft gewesen; 

wiewohl sich darum niemand einfallen liefs, 
zu behaupten, dafs sie von dem Künst- 
ler aus Nichts erschaffen worden, son- 
dern immer eine ewige Wahrheit bleibt: 
dafs die Natur, wo nicht die Quelle, 
doch gewifs die Veranlassung, — 
und überhaupt in allen Fällen das Vor- 
bild (Typus) der menschlichen Ideen, 
obgleich nicht in jedem einzelnen Falle 
das Urbild (Arclietypon) der mensch- 
lichen Werke ist. 

Wenn ich also von den so 'genannten Ide- 
alen der Griechischen Künstler als die h- 
terischen Werken oder Geschöpfen 
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ihrer Imaginazion spreche, so ist meine 
Meinung : dafs e i n i ge ihrer Werke w e- 
der Kopien noch Karikaturen 
der im Einzelnen sie umgeben- 
den Natur gewesen, sondern Nachbil- 
dungen von Urbildern, die aufs er 
der Imaginazion des ersten Er- 
finders nirgends in der Natur so da 
gewesen; und von diesen Werken 
allein behaupte ich, dafs sie einen Grad 
von Schönheit, oder Gröfse und Majestät 
gehabt haben, dessen kein einzelnes 
menschliches Wesen sich rühmen konnte ; 

dafs auch hier, wie in allen menschlichen 
Dingen, ein Mehr und Weniger 
Statt gefunden, und dafs die Kunstwerke, 
die man gewöhnlich mit zu weniger 
Unterscheidung unter der Rubrik Ide- 
ale in Eine Masse zusammen wirft, von 
so verschiedener Beschaffenheit gewesen, 
dafs diese Benennung nicht allen in einer- 
ley Bedeutung zukommen könne. 

Endlich scheint mir ein Resultat von allem 
diesem: dafs sich schwerlich ein Grund 
erdenken lasse, warum nicht auch neuere 
Künstler (ohne überhaupt eine schönere 
Natur um sich zu haben) eben so schöne, 
vielleicht noch schönere Werke als die 
Alten sollten hervorbringen können, wenn 
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sie nicht nur die nehmliche Gelegenheit 
und Freyheit hätten die schönsten ein- 
zelnen Naturen ihrer Zeit zu beschauen, 
sondern ( was eben so nöthig ist ) auch 
die nehmlichen grofsen Bewegursa- 
chen und Antriebe hätten, von wel- 
chen die Imaginazion jener Alten empor 
getragen und öfters zu einer Höhe auf- 
geschwungen wurde, die sich unter we- 
niger günstigen Umständen nicht errei- 
chen läfst. — Denn man kann nicht 
alles was man will, und thut daher wohl, 
wenn man nicht mehr will als man 
kann. 

Diefs sind ungefähr die Hauptsätze, in 
welche die Folge meiner Gedanken über die 
Ideale der Alten eingeschlossen ist, und wor- 
über ich nun genauere Rechenschaft geben 
werde. 



3- 

Ich habe einen so grofsen Begriff von den Vor- 
zügen der alten Griechen, als nur irgend 
einer haben kann , der sich einige Mühe gege- 
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ben hat sie kennen zu lernen. Zu jener Zeit, 
als meine Einbildungskraft über Musarion und 
Agathon brütete, schwärmte ich wohl selbst 
ein wenig über diesen Punkt. Allein , da die 
Einbildung: „dafs es Tugend sey sich 
in seinen Meinungen und Behaup- 
tungen immer gleich zu bleiben," 
mich nie verhindert hat noch künftig verhin- 
dern soll, meine Begriffe von Menschen und 
menschlichen Dingen immer richtiger zu 
machen : warum sollt' ich nicht bekennen, dafs 
die Griechen durch längere und genauere Be- 
kanntschaft vieles von ihren Vorzügen vor 
andern ältern und neuern Völkern in meinen 
Augen verloren haben ? 

Wenn ich Griechen sage, so ist die 
Rede weder von Homer noch S o f o k 1 e s, 
weder von Sokrates noch Epaminon- 
d a s. — Diese und einige andre Griechen, die 
wir aus der Geschichte oder aus ihren Werken 
kennen, gewinnen freylich, (wie alle in hohem 
Grade vortreffliche Menschen) je länger man 
mit ihnen umgeht, und je mehr man Gelegen- 
heit hat sie mit andern zu vergleichen. 

Aber hier ist die Rede von der Nazion — 
von Athenern, Spartanern, Thebanern, Korin- 
thiern, u. s. w. und diefs macht einen grofsen 
Unterschied. Der Begriff von einem ganzen 
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Volke ist ein unendlich zusammen gesetzter, 
unendlich verwickelter Begriff, wo man sich 
vor betrüglichen Abstrakzionen , falschen In- 
dukzionen, Verwirrungen der Zeiten und Orte, 
Schlüssen vom Einzelnen und Besondern aufs 
Allgemeine, und zwanzig andern Wegen die 
Wahrheit zu verfehlen, nicht genug hüten 

Ich sehe die überspannte Meinung von der 
höhern körperlichen und sittlichen Vollkom- 
menheit der Griechen bey vielen als die zu- 
sammen gesetzte Wirkung ganz verschiedner 
Ursachen an. Unter diesen letztern ist frey- 
lich die Vor tief flichkeit der grofsen Män- 
ner, die dieses Volk einst gehabt, wiewohl 
meistens verkannt und übel belohnt hat, O 
und der Genie- und Kunstwerke, die sie uns 
hinterlassen haben, auch eine. Aber — die 
Autorität grofser Männer, die mit Enthusias- 
mus von ihnen gesprochen haben, — eine 
Autorität, die vielleicht nur in unsern Kna- 
benjahren auf uns wirkte, aber eben damahls 

1) Und auch bey diesen mufs man nicht verges- 
sen, dafs wir sie, wie verklärte Geister und höhere 
Wesen, in einer Art von Glorie sehen, und in der 
Nähe, zumahl wenn wir in allerley bürgerlichen Ver- 
hältnissen mit ihnen gestanden hätten, ganz anders 
gesehen haben würden. 
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Eindrücke machte , die so leicht nicht wieder 
erlöschen — eine zu grofse, aus flüchtiger, 
unvollständiger Kenntnis ihrer glänzenden 
Seite entsprungne Bewunderung — der Man- 
gel eines besondern Studiums dessen, was sie, 
von Homer an bis zu ihrem Rückfall in die 
Barbarey, durch so mancherley Veränderungen 
und Stufen der Abartung gewesen sind — 
zuweilen auch die unvermerkt immer zuneh- 
mende Erhitzung eines feurigen Kopfs beym 
Vortrag einer Lieblingsmeinung, oder irgend 
eines Resultats einer solchen, da man fast immer 
mehr sagt als man sagen wollte oder bey kälterm 
Blute gesagt zu haben wünschen möchte : diese 
und andere Ursachen, die hier nicht entwickelt 
werden können, tragen wohl zuweilen auch 
das ihrige bey, wenn von den Griechen als 
Menschen von einer höhern Natur gesprochen 
wird. 

Ich wünschte aber wohl vor allen Dingen 
belehrt zu werden, welchem unter den Grie- 
chischen Völklein es eigentlich gilt? ob die 
Böotier, Arkadier, Megarer, Kreter, u. s. f. 
auch darunter gemeint sind? hauptsächlich 
aber, zu welcher Zeit die Griechen schö- 
nere und bessere Menschen waren als die, von 
denen sich Mich el - Angel o, Rafael, 
Tizian, Vandyk u.s. w. umgeben sahen ? — 
Doch diese Frage beantwortet sich aus der Sache 
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selbst. Die Künstler, von deren herrlichen 
Werken dieser Schlufs auf die Herrlichkeit 
der sie umgebenden Natur gemacht wird, 
lebten alle kurz vor und bald nach den 
Peloponnesischen Fehden, in der Zeit zwi- 
schen Perikles und Alexander. Die 
Menschen, die vor ihrer Zeit gelebt hatten, 
und wenn sie auch Halbgötter gewesen wären, 
konnten auf die Fidias, Praxiteles, Lysip- 
pus u. s. w. keinen sonderlichen Einflufs haben ; 
denn mit diesen hatten sie nicht gelebt, hatten 
sie nicht einmahl in wahren Bildnissen gesehen. 
Also müssen es denn ihre Zeitgenossen, 
d. i. die Zeitgenossen des Sokrates, 
Xenofon, Diogenes u. s. w. gewesen 
seyn ! — Wir wollen sehen. 



4. 

• 

Dafs die Griechen überhaupt ein wohl gebil- 
detes Volk und schöne Personen unter ihnen 
nichts seltnes gewesen, läfst sich allerdings 
beweisen, und es läugnen zu wollen, wäre 
unverschämt. Aber womit man den histori- 
schen Beweis führen wollte, dafs sie zu irgend 
einer Zeit schöner gewesen als die Römer, 

Wiuabd» W. XXIV. B. 19 
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Gallier, Germanen, Britten, Normannen, ja 
selbst als die heutigen Italiäner, Engländer, Fran- 
zosen, Deutschen, Dänen, Schweden u. s. w. — 
davon weifs ich nichts. Selbst unter wohl ge- 
bildeten Völkern sind grofse Schönheiten immer 
selten. So mag es wohl bey den Griechen auch 
gewesen seyn; oder würden sie sonst über 
die Schönheit eines Alcibiades undFädrus, 
einer Lais und Fryne, so viel Aufhebens 
gemacht haben? Würde, wenn die Schönheit 
unter den Griechischen Weibern etwas so gar 
gemeines gewesen wäre, Alexander von dem 
Glänze der Persischen Frauen so geblendet 
worden seyn, dafs er sie Augenschmerzen 
(akyybovag oCp^akficov) genannt hätte? 2 ) — 
Oder würde Lucian in seinen Bildern, 
wo er alle Bildhauer, Mahler und Dichter zu 
Hülfe ruft, um die Schönheit der Smyrne- 
rin Panthea zu beschreiben, von dieser 
Frau als von einem Wunder reden? da sie 
doch am Ende, selbst in seiner ekstatischen 
Beschreibung, nichts mehr ist als ein schönes 
Weib, wie man deren auch wohl dann und 
wann in Deutschland zu sehen bekommt. — 
„Als ich zu Athen war, — sagt Kotta in 
Cicero's Dialogen von der Natur der Göt- 
ter 3) — fand sich unter ganzen Her- 

2) Plutarch. in Alexandro. 
3; IJb. I. cap. 20. 
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den von Jünglingen kaum einer und 
der andere, der schön genannt wer- 
den konnte." — Die schönsten Gestalten 
und das schönste Blut sah man unter den 
Ionischen Griechen also nicht in der eigent- 
lichen Hellas, sondern in Asien. Smyrna, eine 
der Hauptstädte Ioniens, war ihrer schönen 
Weiber wegen berühmt. Daher sagt der Smyr- 
ner, welchen Lucian beym Aufzug der schö- 
nen Panthea unter den gaffenden Zuschauern 
stehen läfst, mit patriotischer Hoffart zu seinem 
Nachbar: Siehe, solche Schönheiten 
giebts nur zu Smyrna! — . Ein gewisser 
Nymfodorus ( der eine Reisebeschreibung durch 
Asien geschrieben, die nicht auf uns gekom- 
men ist) versichert, nach dem Athenäus 
„dafs er in der ganzen Welt nirgends schönere 
Weiber angetroffen als zu Tenedos," einer 
kleinen Insel nahe bey Troja. Und weder zu 
Smyrna noch zu Tenedos war jemahls eine 
Mahlers chule! 

Doch, es wäre Überflufs, den Satz, dafs 
die Griechen überhaupt nicht schöner gewe- 
sen als eine Menge andrer Bewohner des ge- 
mafsigten Theils der Erdkugel, durch mehr 
Zeugnisse zu bestätigen. Die Sache spricht, 
däucht mich, von sich selbst. Woher sollte 



4) Deipnosopk. Libr. XIII. p. 609. £. 
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ihnen wohl diese hohe Schönheit gekommen 
seyn ? Gesunde Luft, oder Leibesübungen und 
Bäder machen es doch allein nicht aus. — War 
ihre Sonne etwa wärmer und geistiger, oder 
ihre Luft milder als in den schönsten Pro- 
vinzen von Frankreich, Italien und Spanien? 
War nicht ein ziemlicher Theil von Griechen- 
land rauher unfruchtbarer Boden? Waren ihre 
ersten Eicheln fressenden Vorfahren etwa Men- 
schen von edlerer Art als die unsrigen? Oder 
genossen die Griechen zu Perikles Zeiten etwa 
reinere und gesundere Nahrungsmittel als wir? 
Lebten sie von Ambrosia und Nektar? 5) Ver- 
derbte sich ihre Jugend nicht wenigstens so 
sehr als die heutige durch alle Arten von Aus- 
schweifungen ? Bey welchem Volke wurden 
die von der schändlichsten und verderblichsten 
Gattung weiter getrieben? 6 ) Auch die Ex- 
cesse der Tafel und das Trinken über Bedürf- 
nifs und Vermögen, das unsern biedern Vor- 
fahren von den nüchternen Ultramontanen 
ehedem so sehr vorgeworfen wurde, ging zu 
Sokrates Zeiten bey den eleganten Athenern 
so sehr im Schwange, dafs der Webeste unter 

5) Schweinefleisch, gesalzene Fische, Schalfische, 
und allerley Arten von Kuchen waren die gemeinste 
Nahrung zu Athen 

6) Wer daran zweifelt, kann sich von Aristofanes 
belehren lassen, 
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den Weisen selbst einmahl (und wer weifs 
ob nur diefs einzige Mahl?) sich nicht erweh- 
ren konnte mit den Wölfen zu heulen, und 
über seine Mitzecher keinen andern Vortheil 
erhielt, als dafs er, während die übrigen weg- 
getragen werden mufsten, auf seinen eignen 
Füfsen nach Hause taumelte. — Und können 
wir uns nicht aus dem Hippokrates beleh- 
ren, dafs (die Pocken ausgenommen) beynahe 
alle Krankheiten der heutigen Europäer auch 
unter diesen angeblich schönern Menschen 
regiert, und den Ärzten so viel zu schaffen 
gemacht haben als bey uns? 

Man könnte vielleicht sagen: die Griechen 
hätten diesen Vorzug der Schönheit wenig- 
stens in der Zeit, da ihre Sitten und Lebens- 
art noch reiner und einfältiger gewesen , be- 
hauptet. Aber es ist wider die Erfahrung, 
dafs die Schönheit mit der Einfalt der Lebens- 
art und Sitten in gleichem Verhältnifs gehe. 
Wäre diefs , so müfst' es nirgends schönere 
Menschen geben als in den kleinem Schwä- 
bischen Reichsstädten, wo beides sich noch 
bis diesen Tag in hohem Grade erhalten hat. 
Überlingen, Wangen, Buchhorn, Bopfingen, 
Pfullendorf u. s. w. mufsten die grofsen Tem- 
pel der Schönheit und die Akademien seyn, 
wohin unsre Künstler, um die schöne Natur 
zu studieren, wallfahrten müfsten. Ich berufe 
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mich aber auf die wackern Einwohner dieser 
kleinen Republiken selber, ob sie von die- 
ser Seite auf einigen Vorzug Anspruch 
machen? — Wenn es sich aber auch so ver- 
hielte, was bewiese diefs für den Satz : dafs die 
Ideale der Griechischen Künstler nur Kopien 
der sie umgebenden schönen Natur gewesen? — 
Als die gröfsten Bildner und Mahler sich in Grie- 
chenland hervor thaten, wo war da die Einfalt 
und Reinheit ihrer alten Sitten? — Eine Zeit 
lang machte Sparta noch eine Ausnahme; 
und gerade zu Sparta gab es ja keine Künst- 
ler als Harnischmacher und Waffenschmiede ! 



5- 

„Aber nicht nur schönere — auch bessere 
Menschen als das heutige Menschengeschlecht 
sollen die Griechen in dem goldnen Jahrhun- 
dert ihrer Künste gewesen seyn." — Bessere 
Menschen? und wer sagt uns das? Etwa Pia- 
ton, Xenofon, Thucydides, Demos then es, Plu- 
tarch? Männer vom ersten Rang, die ihre 
Nazion gewifs besser kannten als wir, und 
Patrioten genug waren um ihr kein Unrecht 
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zu thun. — "Wahrlich der Begriff, den wir 
von der sittlichen Kalokagathie der 
Griechen aus diesen, und überhaupt aus 
allen ihren Schriftstellern nach der grofsen 
Epoke des Medischen Krieges, bekommen, sagt 
ganz was andres. Nach den Sitten, die uns 
(zum Theil) im Homer so wohl gefallen — 
oder nach einer kleinen Anzahl durch Jahr- 
hunderte zerstreuter vortrefflicher Menschen — 
oder nach einigen politischen Gebräuchen , Ge- 
setzen und Instituten — wird man doch nicht 
die ganze Nazion günstiger beurtheilen wol- 
len als andre? Wo ist ein civilisiertes Volk im 
heutigen Europa, das seit drey oder vier hun- 
dert Jahren nicht eine beträchtliche Anzahl 
vortrefflicher Menschen hervorgebracht hätte? 
Wie fruchtbar war an solchen nur allein die 
Zeit von Ferdinand und Isabella in Spa- 
nien! die Zeit Ludwigs des Eilften und 
Franz des Ersten in Frankreich ! die Zeit 
Heinrichs des Achten und der Elisa- 
beth in England! die Zeit Maximilians 
des Ersten und Karls des Fünften in 
Deutschland! — Oder mangelt es etwann in 
unsern monarchischen sowohl als freyen Staa- 
ten an Gesetzen, Einrichtungen und Anstalten, 
die wir der Griechen ihren kühnlich entgegen 
setzen dürfen? Es ist, denke ich, gar keine 
Frage, dafs die Polizey in den meisten Grie- 
chischen Städten unvollkommener war, und 
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bey ihrem ewigen Schwanken zwischen Monar 
chie, Oligarchie und Demokratie, schlechter 
seyn mufste, als heutiges Tages in jeder mit- 
telmäfsigen Stadt in Deutschland. Und was 
die Sitten der Homerischen Zeiten 
betrifft, waren diese nicht in gewissen Zeit- 
punkten die Sitten jedes Volkes in der Welt? — 

Von dieser Seite also kann man, däucht 
mich , den Griechen keinen beträchtlichen Vor- 
zug eingestehen. Aber, vielleicht war das, was 
man den Urstoff und die Grundlage der Mensch- 
heit nennen kann, besser bey ihnen als bey 
andern? — Es wäre der Mühe werth wenn 
jemand diefs erweisen wollte. Bis dahin halte 
ich mich an das was ich weifs. Die Griechen 
waren, als sittliche Menschen betrachtet, ein 
noch sehr rohes und allen Ausbrüchen der 
wildesten Leidenschaften überlassenes Volk, als 
die Geschichte ihrer kleinen Könige den spätem 
Theaterdichtern zu Athen Stoff zu vielen hun- 
dert Tragödien gab. Und als nach ihren Sie- 
gen über den Xerxes Handelschaft und Reich- 
thum ihre Lebensart verfeinerte , die Ungleich- 
heit vergröfserte, die Begierden erhitzte , wur- 
den sie (wie alle Völker der Welt aus gleichen 
Ursachen) an Denkart und Sitten, Seele und 
Leib, nach und nach in sehr kurzer Zeit ein 
so heilloses Volk als irgend ein Europäisches 
es jetzt ist. Ich berufe mich, wegen des 
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Beweises dieser Beschuldigung — nicht auf 
den Aristofanes, ( wiewohl seine Komödien 
als historische Urkunden von der schändlichen 
Verdorbenheit der damahligen Griechen, be- 
sonders der Athener, nicht zu verwerfen sind) 
sondern auf alle übrigen weniger unreinen 
Quellen unsrer Kenntnisse von diesem so über- 
mäfsig erhobenen Volke. 

Ich ersuche zu bemerken, dafs ich hier 
nicht von allen Griechen — sondern eigent- 
lich und besonders von denen spreche, die 
sich durch Liebe der Künste und Verfeinerung 
des Geschmacks und der Sitten am meisten 
hervorgethan haben. Bleiben wir nur bey 
den Athenern stehen, die den Ton angaben ! 
Eine feine Zucht besserer Menschen zu den 
Zeiten, da sie sich bald von dem Gerber Kleon, 
bald von dem Wildfang Alcibiades mifsre-" 
gieren, bald von den Spartanern und ihren 
dreyfsig Tyrannen wie ein Pack feiger, ner- 
venloser Memmen mifshandeln liefsen! — 
Und was braucht es weitern Zeugnisses des- 
sen was sie waren , als die Art , wie sie sich 
ihre besten Männer, von Miltiades bis 
zu Fokion, vom Halse schafften? — Kann 
man nach so oft wiederhohlten Proben in der 
nehmlichen Art noch zweifeln, dafs der Karak- 
ter dieses Volkes nicht weniger leichtsinnig, , 
auffahrend, wankelmüthig, ungerecht, undank- 

W I E L A H n s W. XXIV. B. 20 
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bar, gewaltthätig, und also von dieser Seite 
•wenigstens nicht besser gewesen als der Karak- 
ter irgend eines Pöbels in der Welt: so erwäge 
man nur die schändliche Art , wie sie die Reste 
ihrer Freyheit endlich gegen König Filipp 
von Macedonien verloren ; und die noch zehn- 
mahl schändlichere Art, wie sie sich, nach 
Alexanders Tod, gegen einen Antigonus, 
Demetrius Poliorkedes u. a. betragen 
haben. 7) Man hat keinen Begriff von einem 
tiefern Grade der Niederträchtigkeit. — Aber 
so mufste auch ein Volk seyn, das den edelsten 
und besten Mann seiner Zeit, Fokion, mit 
dem kältesten Blute hinrichten liefs, um sich 
etliche Jahre darauf von dem sittenlosesten, 
schändlichsten Kerl seiner Zeit, einem Stra- 
tokies, und andern seines gleichen beherr- 
schen zu lassen! 

Ich sage nicht, dafs das Volk zu Athen 
um dieser und aller seiner übrigen unzähligen 
Missethaten , Thorheiten, Bübereyen und Bru* 
talitäten willen schlimmer gewesen sey als 
andrer Pöbel ; aber ich sehe auch nicht, warum 
es, mit solchen Eigenschaften und bey einem 

■ 

7 ) Man lese den Plutarch im Leben des Deme- 
trius, und vergesse nicht, dafs Plutarch einer von den 
Alten ist, die am meisten Gutes von den Athenern 
gesagt haben. 
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solchen Betragen, besser sollte gewesen seyn 
als andrer Pöbel; oder warum wir, in Ver- 
gleichung mit ihm, verdienen sollten Hefen 
der Zeit genannt zu werden. 8) — Doch 
genug, und vielleicht schon zu viel, um zu 
zeigen, warum ich mich nicht überreden kann, 
dafs die grofsen Bildner der Griechen blofs 
dadurch fähig gemacht worden ihre so genann- 
ten Ideale hervorzubringen, weil sie von einer 
höhern, vollkommnern Natur, von schönern 
und bessern Menschen umgeben gewesen als 
die neuern. 



6. 

Was war es denn also — da doch ein Mensch 
nichts überall ganz erschaffen kann — 
was sie fähig machte schönere Werke hervor- 
zubringen, als, nach der gemeinen Meinung, 
irgend einer von den neuern Künstlern ? 

Ehe ich meine Gedanken über diese Auf* 
gäbe sage, mufs ich die Frage selbst ein wenig 

8) S. Fysiognom. Fragmente, III. B. i. Ab- 
schnitt, IV. Fragment. 
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anders wenden. Ich weifs zu wenig davon, 
in wie fern die Werke der alten Griechischen 
und der neuern Europäischen Kunst so genau 
und unbefangen haben verglichen werden 
können, und wirklich verglichen worden 
sind, dafs man mit Gewifsheit sagen 
könnte: die Kunst habe nie etwas reiners und 
vollkommners hervorgebracht als die Griechi- 
schen Ideale. Ich wenigstens kann darüber 
nichts aus eignem Gefühle sagen. Die 
Mediceische Venus, der Vatikanische 
Apollo, u. s. w. stehen zwar in — Gypsab- 
güssen vor mir — und diefs ist in Ermang- 
lung der Originale doch etwas : aber von den 
vorzüglichsten Werken der neuern Bildhauer 
kenne ich nichts, das zur Vergleich ung dienen 
könnte. — Und überdem finden sich verschie- 
dene Ursachen, warum eine solche Verglei- 
chung immer zum Nachtheil der Neuern aus- 
fallen mufs, und gleichwohl zum Vortheil der 
Alten nichts entscheidet — wie man in der 
Folge sehen wird. 

Ich stelle also die Frage lieber so: Woher 
mag es wohl gekommen seyn , dafs Griechische 
Künstler diese schönen Werke, die man Ideale 
zu nennen pflegt, hervorbringen konnten , und 
was ist es eigentlich, wefs wegen ihnen dieser 
Nähme zukommt ? 
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Mir daucht, man hat Unrecht, bcy Wir- 
kungen von so sehr zusammen gesetzten Ur- 
sachen, als die Werke der Götter und 
der Menschen sind, alles immer auf Ein 
vermeintes Princip reducieren, und aus Einer 
Ursache erklären zu wollen, was immer das 
Resultat von vielen ist. Es ist freylich die 
kürzeste Art sich aus der Sache zu ziehen. 
Aber man verfehlt auch die Wahrheit fast 
immer auf diesem Wege. Mehrere Ursachen, 
mehrere Umstände kamen zusammen, diesen 
Idealen das Daseyn zu geben, und zu machen, 
dafs sie gerade so und nicht anders wurden. 
Die Natur thats nicht allein — die Gelegenheit 
sie zu studieren thats nicht allein — der Genie 
des Künstlers — die Liebe womit er arbei- 
tete — das Aufstreben nach mehr als mensch- 
licher Schönheit und Gröfse — der stolze Ge- 
danke, etwas der öffentlichen Anbetung wür- 
diges hervorzubringen — thats nicht allein: 
aber alle diese Ursachen zusammen genommen 
thatens. — So werden Menschen: und so 
werden auch Statuen! 
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Fürs erste also : Die Griechischen Künstler 
hatten unstreitig schöne Natur vor und um 
sich. — Ob eine schönere als die unsrige? — 
wer kann diefs mit Gewifsheit bejahen , oder 
mit Gewifsheit verneinen? Wie könnten wir 
die Vergleichung so anstellen, dafs keinem 
Theil Unrecht geschähe ? — Wenigstens scheint 
es, aus allen vorangeführten Gründen, ganz 
und gar nicht wahrscheinlich. 

Aber was wir mit Gewifsheit sagen können, 
ist diefs: sie hatten mehr Gelegenheit, mehr 
Freyheit, die Schönheiten, die ihnen die Natur 
und ihre Zeit darstellte, zu beschauen , zu stu- 
dieren, zu kopieren — als die neuern Künst- 
ler je gehabt haben — und diefs macht einen 
sehr wesentlichen Punkt aus. Die Gymnasien, 
die öffentlichen Nazional - Kampfspiele , die 
Wettstreite um den Preis der Schönheit zu 
Lesbos, zu Tenedos, im Tempel der Ceres zu 
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Basiiis 9) in Arkadien, die Ringspiele zwischen 
nackenden Knaben und Mädchen zu Sparta, in 
Kreta, u. s. w. — der berüchtigte Venustempel 
zu Korinth, (dessen junge Priesterinnen zu be- 
singen selbst Pin dar nicht erröthet) die Thes- 
salischen Tänzerinnen, die an den Gastmahlen 

9 ) Nach dem Athenäus war unweit einer von 
dem Arkadischen König Kypselus vor Alters am Alfeus 
erbauten Stadt ein Tempel und heiliger Hain der Eleu- 
sinischen Ceres, den einige Parrhasische Familien ge- 
stiftet hatten. Und von eben diesen rührte auch der 
Wettstreit um den Preis der Schönheit her, welcher 
alle Jahre am Feste dieser Göttin daselbst angestellt 
wurde. Athenäus versichert, diefs Institut habe zu 
seiner Zeit noch gedauert, und man nenne die Frauen- 
zimmer, die um den Preis stritten, Chrysoforos. 
Aus einer Stelle des Pausanias (in Arcadicis) schliefse 
ich, dafs dieser von Athenaus nicht benannte Ort Ba- 
siiis geheifsen. Pausanias sagt, zu seiner Zeit sey 
nichts mehr davon übrig gewesen als der Tempel und 
Hain der Ceres. Des Instituts aber erwähnt er gar 
nicht. Es mufs also nichts sehr berühmtes gewesen 
seyn. Vielleicht war es eine Art von Rosenfest, 
woran nur die umliegenden Landmädchen Theil nah- 
men. Indessen scheint doch das Stillschweigen des 
Pausanias (wiewohl er ein Zeitgenosse des Athenäus 
war ) nichts gegen die positive Versicherung des letz- 
tern, was die Existenz dieses Instituts betrifft, zu 
beweisen. 



1C0 Uber die Ideale 

der Grofsen nackend tanzten, *<>) — alle diese 
Gelegenheiten , die schönsten Gestalten , unver- 
hüllt, in der lebendigsten Bewegung, vom 
Wetteifer verschönert, in den mannigfaltigsten 
Stellungen und Gruppierungen zu sehen — 
nuifsten die Imaginazion der Künstler mit einer ' 
Menge schöner Formen anfüllen, und durch 
Vergleichung des Schönen mit dem 
Schönern sie desto fähiger machen, sich zur 
Idee des Schönsten zu erheben. 

Aufserdem hatte Griechenland, besonders 
das schöne Athen, seit dem Institut des 
weisen So Ion 11 ) einen Über flufs an Frauen- 
zimmern, die von den Renten ihrer Schön- 
heit lebten, und bereit waren auch zur Beför- 
derung der Kunst das ihrige beyzutragen. 
Ein gewisser Aristo fanes von Byzanz 
( der ein räsoniertes Verzeichnifs dieser hol- 
den Dienstmadehen der Venus geschrieben hat) 
brachte ihrer nur allein aus Athen hundert 
und dreyfsig zusammen, die einen Nahmen 
hatten; und Athen aus vermehrt diese Anzahl 
noch durch eine starke Nachlese. Alle diese 
Nymfen blühten in dem nehmlichen Jahrhun- 
dert da die Kunst blühte. Lais, die schönste 
und berühmteste unter ihnen allen, machte 

10) Athen aus, L. XIII. c. 9. 

11) S. ebendenselben, i. c. c. 3. 



uigitized Dy 



der Griechischen Kunstler. 161 



sich eine Ehre daraus, (wie uns eben dieser 
Autor versichert) ihren Hals und Busen den 
Mahlern zum Modell zu leihen. Dafs die 
schöne Theodota, die Lieblingsmätresse des 
Alcibiades, ehe sie zu diesem Vorzug gelangte, 
kein Bedenken getragen, „alles was sie 
schönes hatte" sowohl Mahlern als andern 
Dilettanten, die von der Gelegenheit profitieren 
wollten, zu zeigen — erzählt uns Xenofon, 
ein Augenzeuge; denn ohne Zweifel war 
er einer von denen, welche Sokrates mit sich 
nahm, als er hinging diese Schönheit (die 
jemand in seiner Gegenwart unbeschreib- 
lich genannt hatte) in Augenschein zunehmen. 
Diefs 6a a xakcos e%oi des Xenofon ist in der 
Thiemischen Ausgabe gar zu ehrbarlich über- 
setzt: „was sie mit Anständigkeit zeigen 
konnte." Denn Xenofon sagt diefs nicht; so 
was versteht sich von selbst. Allein damahls 
herrschten in den reichsten und üppigsten 
Städten Griechenlandes ganz andre, und un- 
gleich losere Begriffe vom Anständigen als bey 
uns. 12 ) 

12) Ich finde beym Plinius eine Anekdote, die 
eine starke Ausnahme hiervon zu machen scheint. 
Praxiteles, sagt er, hatte zwey Statuen der Venus 
gemacht; die eine nackend, (und diefs war eben die 
nachmahls so berühmte Venus Knidia) die andere 
bekleidet. Er Uefs denen von Kos, die eine Venus 

WlELAKDS W. XXIV. B. 21 
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So würde es, z. B. höchst unanständig und 
gegen den Respekt des Gerichts befunden wer- 
den, wenn ein heutiger Advokat den schönen 
Busen seiner Klientin entblöfsen wollte, um 
die Richter zu einem milden Unheil zu ver- 
führen. Er möchte sich noch so laut auf das 

bey ihm bestellt hatten, die Wahl unter beiden , und 
sie wählten die bekleidete, wiewohl der Preis 
cinerley war; se verum id ac vudicum arbitran- 
tes. Allein diefs ist vielleicht nur eine Vermuthung 
des Plinius. Es ist eben so möglich, dafs sie die be- 
kleidete blofs wählten, weil sie ihnen schöner vorkam. 
Kine bekleidete Venus, deren schöne Formen unter 
dem Gewände nichts verlieren, sondern wie dadurch 
hervor leuchten, ist vielleicht ein gröfseres Kunstwerk 
als eine nackte. Wenn die nachmahls so berühmten 
Seidenfabriken der Inseln Kos und Keos, wo diese 
feinen Stoffe gearbeitet wurden, die den Damen (nach 
dem Ausdrucke des Plinius) die Bequemlichkeit ver- 
schafften nackend gekleidet zu seyn, damahls schon 
vorhanden waren, so würde meine Vermuthung desto 
wahrscheinlicher. Wie dem aber auch seyn mochte, 
die Knidier nahmen herzlich gern mit der nackten 
Venus fürlieb, die ihnen die Koer gelassen hatten, 
und befanden sich so wohl dabey, dafs, als der König 
Nikomedes sich erbot, alle Schulden ihrer Stadt (die 
sehr grofs waren) zu bezahlen, wenn sie ihm ihre 
Venus dafür geben wollten, sie sich erklärten, sie woll- 
ten es lieber aufs äufserste ankommen lassen. 
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Beyspiel des berühmten Athenischen Sachwal- 
ters Hyperides berufen, der sich dieses Be- 
helfs bey der schönen Fryne mit bestem Er- 
folg bediente: man würde das Präjudiz nicht 
gelten lassen, und er selbst sowohl als seine 
Klientin würden sich sehr übel dabey befin- 
den, so geneigt auch die Herren des Gerichts 
ingeheim seyn möchten, sich in einem Tete 
ä Tete von der Gültigkeit der producierten 
Evidenz überzeugen zu lassen. In Athen hin- 
gegen ärgerte sich kein Mensch an diesem 
wiewohl ungewöhnlichen Advokatenstreich, 
und die Dame wurde ohne weitere Untersu- 
chung los gesprochen. — Im Vorbeygehen 
kann diese Geschichte auch zum Beweis die- 
nen, dafs ein sehr schöner Busen nichts all- 
tägliches zu Athen gewesen seyn mufs. Die 
Richter (sagt Athenäus) wurden bey dessen 
Anblick so frappiert, dafs sie, von einer hei- 
ligen Scheu (DeisidaemoTiia) ergriffen, es nicht 
über ihr Gewissen bringen konnten, einer 
so schönen Priesterin der Venus das Leben 
abzusprechen. 
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Da die Rede hier von Fryne ist, erinnere 
ich mich einer andern Anekdote , die von ihr 
erzählt wird, und aus welcher ein historischer 
Beweis für die Meinung, die ich bestreite, 
gezogen werden könnte. „Fryne war (wie 
der angezogene Autor versichert) vorzüglich 
an denen Theilen schön welche bedeckt wer- 
den; auch war es nichts leichtes, etwas von 
ihr entblöfst zu sehen; denn sie 'pflegte sich 
so knapp zu kleiden und so stark einzuhül- 
len, dafs nicht das mindeste von der blofsen 
Haut sichtbar werden konnte, badete sich auch 
niemahls in öffentlichen Bädern." *3) — 

13) Diefs ist, treulich und ohne Gefährde, der Sinn 
des Athenäus, beynahe wörtlich übersetzt. Wer sollte 
sich nun als möglich vorstellen^-, dafs Herr Georg 
Ogle, Esq. diese Stelle so wie folget hätte verfäl- 
schen können ? — „Auch war es nicht leicht , sie ohne 
Emozion nackend zu sehen ; und in Rücksicht, dessen 
war ihr von Obrigkeits wegen verboten sich eines 
öffentlichen Bades zu bedienen." S. dessen Collecbion 
of Gems, p. 76. O des weisen Mannes, der sich 
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Indessen fand sie doch einst für gut, eine 
Ausnahme von dieser Regel zu machen, und 
an einem Feste des Neptuns zu Eleusis den 
mystischen Schleier von sich zu werfen, um 
eine unendliche Menge Augen auf einmahl 
zum Anschauen dieser geheimen Schönheiten, 
die sie sonst so sorgfältig vor profanen Blik- 
ken zu verbergen pflegte, zuzulassen. Unver- 
blümt von der Sache zu sprechen — die 
Nymfe stieg vor allem Volke nackend ins Meer 
und nackend wieder heraus; und nach dem 
Modell, das sie bey dieser Gelegenheit den 
Griechischen Künstlern gab, arbeitete Praxi- 
teles, einer ihrer begünstigten Liebhaber, die 
nachmahls so berühmte Knidische Venus. Diefs 
sagt Athenäus ausdrücklich. Aber wenn er 
etwas andres damit sagen wollte, als dafs Fryne 
das Modell war, von dem sich Praxiteles zu 
seinem Ideal der Liebesgöttin erhob; 
wenn seine Meinung war, Praxiteles habe ein 
Bildnifs der Fryne für eine Venus 
ausgegeben: so behaupte ich, diese Anek- 
dote verdiene nicht um ein Haar mehr Auf- 
merksamkeit, alr so viel tausend andre ver- 
dächtige Histörchen, womit man sich zu allen 
Zeiten, und in dem lügenhaften Griechenlande 

r 

keine andere Ursache denken konnte, warum Fryne 
nicht öffentlich badete, als weil es ihr von löblicher 
Polizeydirekzion verboten worden war! 
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mehr als sonst irgendwo, an berühmten Per- 
sonen und ihren Werken und Handlungen 
zu versündigen pflegte. Die Verdorbenheit der 
Sitten war damahls noch nicht so grofs, dafs 
die Welt so etwas als eine mahlerische Li- 
cenz hätte passieren lassen. Wenn gleich 
(nach dem Ausdruck eines Römischen Dichters) 
ganz Griechenland vor der Thür 
einer Lais oderFryne lag, so hatte man 
doch noch die gehörige Empfindung von der 
Makel, die solchen Kreaturen anklebt; und 
eben diese Deisidämonie der Griechen, die 
sich ein Gewissen daraus machte den schönen 
Busen der Fryne zu zerstören, und sich da- 
durch an der Göttin, in deren Diensten sie 
gleichsam war, zu versündigen, würde es 
noch weniger haben ertragen können, die Werk- 
zeuge ihrer Unenthaltsamkeit auf Altäre gestellt 
und in Gegenstände der öffentlichen Andacht 
verwandelt zu sehen. 

Doch, wir brauchen uns hier nicht mit 
Vermuthungen aufzuhalten, da wir ein Zeug- 
nifs eines Augenzeugen haben, das dem 
Vorgeben des Athenäus, der nur von Hören- 
sagen schrieb, deutlich genug widerspricht. 
Pausanias erzählt ausdrücklich: *4) „Man 
sehe zu Thespiä eine Venus und eine Fryne 

14) In Boeoticis, cap. 27. 
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von Marmor, beide von der Arbeit des Pra- 
xiteles." — Diese beiden Statuen waren 
also verschieden genug, um die eine 
für ein Bild der Schönheitsgöttin — die andre 
für das Bild der Fryne erkannt zu werden. 
Hätte Praxiteles je im Sinne gehabt, seiner 
Geliebten die Ehre der religiösen Aubetung 
zu verschaffen : so hätte er sie gewifs nicht 
den Knidiern für eine Venus, und den Thes- 
piern für das was sie war , für Fryne , ' ver- 
kauft. Viele Fremde, die nach Knidos reisten 
um seine Venus zu sehen, hätten wohl auch 
schon seine Fryne zu Thespien gesehen, und 
der Betrug wäre folglich nicht lange unent- 
deckt geblieben ; ganz Griechenland hätte bald 
gewufst, dafs diese Knidische Göttin, die man 
unter die höchsten Wunder der Kunst zählte, 
weiter nichts als ein Bildnifs der Fryne sey; 
die Thespier hätten sich rühmen können das 
wahre Original dieser vorgeblichen Venus zu 
besitzen; die Knidier würden sich haben schä- 
men müssen, ihre Kopie in einem der be- 
rühmtesten Tempel der Liebesgöttin aufzustel- 
len, und die Andacht der guten Griechen mit 
der profanen Nudität einer öffentli- 
chen Dirne zu betrügen ; und als in der 
Folge der König Nikomedes ihnen eine unge- 
heure Summe für ihre Venus anbieten liefs, 
würden sie gewifs keine Thoren gewesen seyn 
nein zu sagen. 
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Ich weifs wohl, dafs eben diese Fryne auch 
dem A p e 1 1 e s gesessen haben soll, da er seine 
berühmte Venus Anadyomene mahlte; 
wiewohl andre sagen, die schöne Perserin 
Kampaspe ( von welcher bey dieser Gele- 
genheit ein bekanntes Histörchen erzahlt wird) 
habe zum Modell dabey gedient, Gesetzt aber 
auch, dafs diefs im strengsten Sinne der Worte 
zu nehmen wäre: so liefse sich davon kein 
Schlufs auf Götterbilder der Bildhauer 
machen. Denn es ist (wie Winkelmann 
bemerkt hat) nicht zu erweisen, dafs Gemähide 
jemahls zu Gegenständen der Religion und 
öffentlichen Andacht bey den Griechen gedient 
haben. 

Was ich gegen das Vorgeben des Athenäus 
für die Knidische Venus angeführt habe, kann 
also mit gutem Fug für alle berühmte Bilder 
der Götter und Götterkinder gelten. Wenn 
irgend etwas handgreiflich ist, so ists diefs: 
dafs Künstler, die sich vermessen hätten Göt- 
ter darzustellen, und nichts bessers als Kopien 
und Karikaturen *5) einzelner Men- 
schen, also unvollkommener Individual -Na- 
turen, hervorgebracht hätten, den Nahmen 
grofser Meister nie erlangt haben könnten; 

15) Wie es am oben angebogenen Orte deT Fysio- 
gnomischen Fragmente heifst 
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und dafs die Griechen, die sich ihre Zeit- 
genossen und Landsleute, wohl berühmte 
Kriegsmänner, Athleten, oder Alcibiaden , Fry- 
nen u. s. w. für Götter und Göttinnen hätten 
aufbinden lassen, entweder keine Augen gehabt 
haben müfsten, oder — Doch wir wollen uns 
nicht ereifern! Die Wahrheit spricht so stark 
für sich selbst, dafs wir ohne ihren mindesten 
Nachtheil gelassen bleiben können. 



9- 

Man sieht, dafs ich — bevor ich glaube etwas 
positiveres über die idealischen Werke der 
Griechischen Künstler sa°en zu können — die 
Frage, um deren Beantwortung es zu thun 
ist, durch zwey Einschränkungen näher be- 
stimme. Die Rede nehmlich ist nur von Bil- 
dern der Götter und Heroen — und auch 
unter diesen nur von solchen, die das Alter- 
thum mit vorzüglicher Bewunderung 
aus der unendlichen Menge ihrer Kunstwerke 
ausgehoben hat; nicht von allen, die auf 
unsre Zeiten gekommen sind — nicht von 
den Werken aller guten Meister — am 

Wieland» W. XXIV. B. 22 
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allerwenigsten von solchen, die wirkliche 
Bildnisse einzelner Menschen seyn 
sollten — wie z. B. der Perikles des 
Fidias, der Alexander des Lysippus, die 
Fryne des Praxiteles, die Statuen der Sieger 
in den Kampfspielen, u. s. w. Von diesen 
letztern mag ohne Zweifel mehr oder weniger 
gegolten haben, was in dem angezogenen 
fysiognomischen Fragmente von allen Abbil- 
dungen einzelner Naturen sehr richtig gesagt 
wird: „dafs sie immer unwahr, eine Art von 
Karikatur, höchstens Approxiniazion sind." — 
Bilder der Götter und Halbgötter hingegen — 
deren Urbilder kein Mensch mit Augen gesehen 
hatte — mufsten nach einer ganz andern Regel 
gemacht und beurtheilt werden. Diese sind 
(in Rücksicht auf den Gegenstand) ihrer Na- 
tur nach unwahr, werden aber desto unwah- 
rer, je mehr sie sich der einzelnen Mensch- 
heit nahern. Bey ihnen hat keine Approxinia- 
zion Statt, weil keine Vergleichung des Bildes 
mit dem Urbilde Statt findet. Alles kommt 
biofs auf den Rindruck an, den sie auf den 
Menschen der sie anschaut, besonders auf den, 
der sie mit religiösen Gesinnungen an- 
schaut , beym ersten Anblick machen. Wird 
er s o dadurch getroffen , dafs ihn ein heiliger 
Schauder befällt, dafs er unter der menschlichen 
Hülle etwas mehr als menschliches, 
mehr als heroisches — dafs er den 
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gegenwärtigen Gott zu fühlen glaubt — 
was kann die strengste Forderung des Kunst- 
liebhabers mehr verlangen? Der Priester we- 
nigstens fordert nicht mehr. Der Künstler 
selbst hat seine stolzeste Absicht erreicht; er 
hat das äufserste gethan, was der menschlichen 
Natur erlaubt war. 



1 



10. 

Allein, dafs diefs der Fall aller oder nur der 
meisten Künstler, welche Götter bildeten, gewe- 
sen sey, ist mehr als ich jemahls behaupten 
möchte. Der einzige vielleicht, von dem wir 
mit dem höchsten Grade von Gewifsheit, der 
in solchen Dingen Statt findet, sagen können 
dafs seine Götterbilder aus der erhabensten Be- 
geisterung, aus einem wahren Auf Aug zu dem 
unvergänglichen Urbilde der Schönheit, ,6 ) 
entstanden seyen, war Fidias — der Freund 
und Liebling des Perikles, und der Ausführer 

16) Wie sich Lucian in seinem Charidemus 
ausdrückt. 
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seines grofsen Entwurfs, Athen zur schön- 
sten Stadt der Welt zu machen. Sein 
Jupiter Olympius, das bewundernswür- 
digste, was jemahls Menschenhände geschaf- 
fen haben, (wie Cicero aus dem Munde 
einer ganzen Welt sagt) erschien unter den 
Griechen w ie eine auf einmahl vor ihren Au- 
gen stehende Gottheit, durch nichts vorgehen- 
des angekündigt, durch nichts folgendes er- 
reicht, — in einer Vollkommenheit, von der 
uns keine Beschreibung eines Pausanias, keine 
aus den Trümmern des zerstörten Alterthums 
hervor gegrabne Bilder nur den Schatten einer 
Vorstellung geben können. Nur aus dem Ein- 
druck, den das Anschauen dieses herrlichen 
Werkes auf alle Menschen machte, können wir 
auf die Vortrefflichkeit desselben schliefsen. — 
Aber was ist Schliefsen gegen Schauen? — 
Alle alten Schriftsteller, auch die weisesten 
und kaltblütigsten, reden mit Entzücken davon. 
„Die Religion selbst, sagt Quintilian, scheint 
dadurch ein neues Gewicht bekommen zu haben, 
so ganz stellt die Majestät dieses Werkes den 
Gott dar." »7) — Noch zu Epiktets Zeiten 

17) Dafs es nicht nur auf die Menge, sondern 
selbst auf die erhabensten Menschen diesen Effekt 
gemacht, sehen wir aus dem Beyspiele des grofsen 
Römers Paulus Ämilius, von dem uns Livius 
sagt: Olympiae et alia spectanda visa, et Iovem, 
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reiste man nach Olympia, um den Jupiter des 
Fidias zu sehen ; und „zu sterben, ohne es in 
seinem Leben gesehen zu haben, wurde für 
ein Unglück gerechnet" — sind die eignen 
Worte dieses weisen Mannes, auf den kein 
Verdacht einer Vergröfserung fallt. Ich weifs 
nicht, ob man von dem Werk eines Menschen 
was gröfseres als diese beiden Züge sagen kann. 
Aber mich däucht, es ist genug um uns zu 
überzeugen, dafs Cicero, J 8) der es selbst 
gesehen, nicht zu viel gesagt habe, wenn er 
mit dem Ton der Gewifsheit von dem Werk- 
meister desselben sagt: „Auch hatte dieser 
Künstler, da er den Jupiter oder die Minerva 
bildete , niemand vor sich , den er anschaute 
und nachbildete; sondern in seiner Seele safs 
irgend eine herrliche Idee von Schönheit, 
auf die sein inneres Auge geheftet war, und 
nach deren Zügen seine Hand arbeitete. " *9) 

• 

velub praes entern intuens animo motus est. 
Lib. XLV. c. 20. 

iß) Nec vero ille artifex, cum faceret Jovis f Or- 
mont aut Minervae, contemplabatur aliquem, e quo 
similitudinem duceret: sed ipsius in mente insidebat 
Speeles pulchritudinis eximia quaedam , quam intuens 
in eaque defixus ad illius similitudinem artem et ma- 
num dirigebat. Cic. Orat. c. 2. 

19) Das nchmliche sagt auch Flotinus, Ennead. 

r. 1 q. 
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Was diese Idee war , ob eine Erschei- 
nung aus der idealischen Welt — oder eine 
neue Schöpfung seiner Dichterkraft — 
oder eine Zusammenschmelzung gese- 
hener Wirklichkeiten, abgezogen von den 
schönern und bessern Menschen die er vor sich 
hatte, oder was es sonst etwa seyn mochte — 
davon unten, so viel ich davon sagen kann. 
Genug, es war weder Kopie noch Karika- 
tur individueller Natur, und konnte 
das nicht seyn, oder diese schönern und edlern 
Menschen, die mit Schaudern den Vater der 
Götter darin erkannten, müfsten nicht einmahl 
gemeinen Menschensinn gehabt haben ! 



11. 



Nach den Begriffen, die ich aus den Nach- 
richten der Alten von ihren berühmtesten Bild- 
hauern bekomme, denke ich mir viererley 
Arten Werke, die in der weitesten Be- 
deutung des Worts idealisch heifsen kön- 
nen, und die man, um etwas richtiges über 
die Ideale der alten Kunst zu sagen, genau 
unterscheiden mufs. 
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Die erste war eben diese animo insideiis 
species exhnia pulchritudinis f diese von der Natur 
selbst — auf eben die geheimnifsvolle unerklär- 
bare Weise wie sie alles zeugt, geborne — 
oder wie von einem Gott eingehauchte Idee, 
nach welcher Fidias seine Minerva zu 
Athen, seinen Jupiter zu Elis arbei- 
tete, — so viel möglich in Erz, Elfenbein 
oder Marmor dargestellt. 

Da so wenig von den Meisterstücken des 
ältern Gricchenlandes auf uns gekommen , und 
diejenigen, die noch vorhanden und deren 
Urheber meist unbekannt sind, uns wenig hel- 
fen können, um über jene, welche längst zer- 
stört worden, oder vielleicht noch itzt tief 
begraben liegen, etwas zuverlässiges zu sagen: 
so würde es Verwegenheit seyn die Künstler 
nennen zu wollen, die vielleicht in dieser 
ersten Klasse einen Platz zunächst an Fidias 
fordern konnten. Gehörte ein Alkamenes, 
ein Myron, ein Skopas unter diese? — 
Ich weifs nichts davon. Vielleicht waren es 
nur einzelne Werke, die in dieser höchsten 
Begeisterung auch des höchsten Grades der 
Schönheit theilhaftig wurden. 20 ) Vielleicht 
gehörten sogar manche Werke des Fidias selbst 

20) Wie z.B. die Alkmena und Sosandra des 
Kalamis, die Nemesis des Agorakritos, u. a. 
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nicht in diese Klasse. Vielleicht — Doch wozu 
helfen uns alle diese Vielleicht? Vielleicht 
war nur Ein Fidias, wie nur Ein Homer, 
Ein Shakspeare — und vielleicht nur Ein 
Jupiter Olympius, wie nur Eine Ilias, 
nur Ein Hamlet. 



1 2. 

Ungleich zahlreicher an Künstlern und frucht- 
barer an Werken war die zweyte Klasse, 
an deren Spitze ich den Polykletus von 
Sycion setze, der bekannter Mafsen wenige 
Olympiaden nach Fidias blühte. Dieser Künst- 
ler war der Erfinder des berühmten Kanons; 
einer Statue, die diesen Nammen defswegen 
erhielt, weil sie seinen Schülern (vermuthlich 
auch ihm selbst) zur Regel des wahren 
Ebenmafses und der vollkommnen Schön- 
heit menschlicher Gestalt diente, und 
um dessentwillen Plinius von ihm sagt: Solus 
hominum artein ipsmti fecisse artis opere judi- 
catur ; — ein Ausspruch, in welchem mehr 
Sinn liegt, als die witzelnde Wendung beym 
ersten Anblick vermuthen läfst. 
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War dieser Kanon ein Ideal von der 
ersten Klasse? oder war es nur ein Abs trak- 
tum, aus Vergleichung vieler einzelnen schö- 
nen Gestalten mit verständiger Wahl des Schön- 
sten von der Natur abgezogen, und nach eig- 
nem Urtheil und Gefülil wieder zusammen ge- 
setzt, wie Zeuxis seine Helena aus den 
zusammen gegatteten schönsten Theilen vieler 
einzelner schöner Mädchen, die vor ihm safsen, 
heraus brachte ? Höchst wahrscheinlicher Weise 
das letzte. Polyklet, so ein grofser Künstler 
er war, scheint kein Geist gewesen zu seyn, 
der sich mit einem Fidias messen konnte. Das 
irrige Vorgeben, das so manche einander auf 
Treu und Glauben nachgeschrieben haben, als 
ob die von Fidias angefangne Kunst durch 
ihn zum höchsten Gipfel der Vollkom- 
me n h e i t gebracht worden , ist aus dem Mifs- 
verstande einer Stelle des Plinius und aus 
Verwirrung der Griechischen Wörter Torneu- 
tike und Toreutike entstanden. 21 ) Quin ti- 
li an, ein Mann von Gewicht in allen Sachen 
des Geschmacks, macht den Fleifs und die 
Eleganz zum unterscheidenden Vorzug Poly- 
klets, und diefs zeuget mehr von Geschmack 
als von Genie. Er bildete fast lauter jugend- 
liche Formen, und seine Werke hatten, 
aufser der Schönheit des Ebenmafses, noch das 

* 

21) V. Salmas, in Solin. j\ 755. C. 

w ieiasds w. xxiy. b. 25 
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Glatte und Vollendete, das dem ungelehrten 
Auge so wohl gefällt. Dalier kam es ver- 
muthlich , dafs seine Amazone lange Zeit 
hernach in einem Bildhauerkonvent der Ama- 
zone desFidias selbst vorgezogen wurde. 22 ) 
Die gemeine Meinung setzte ihn -über alle seine 
Vorgänger,: aber man tadelte den Mangel 
derStärke an ihm — deesse pondus putant — 
und aus dem Sinne der ganzen Stelle Quin- 
tiii a n s ist ziemlich klar, dafs diefs noch etwas 
mehr sagen wollte, als nur eine empfind- 
lichere Andeutung der Theile — wie 
Winkelmann a 5 ) meint ; von dem ich mich 
hier, nicht ohne Schüchternheit, entfernen mufs, 
da im Grunde alles das Grofse, was er von Poly- 
klet als einem erhabenen Dichter in sei- 
ner Kunst sagt, blofs Hypothese ist. Denn, 
spricht er als Geschichtschreiber, wo sind seine 
Zeugnisse? Oder als Augenzeuge, wo sind 
Polyklets Werke? Seine ko loss alisch e 
Juno zu Argos war weltberühmt, und dem 
Ouintilian gewifs un verborgen. Dennoch sagt 
dieser, man hätte gefunden, dafs er die 
göttliche Würde und Gröfse nicht 
zu erreichen gewufst habe — Deorum 
auboritatem non expUvisse — da hingegen 

22) PI in. L. 34» c. Q. 

23) S. Geschichte der Kunst, S. 652 u. f. nach tler 
Wiener Ausgabe. 
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Fidias £ lücklicher in Göttern gewesen 
als in Menschen, — Fidias diis quam 
homirubus efficiendis rnelior artifex. Selbst die 
Wahl seiner Subjekte zeigt einen Genie von 
minderer Kühnheit und Stärke. Denn es bleibt 
doch immer wahr, dafs es weit weniger über 
die gewöhnliche Menschenkraft ist, schöne, 
jugendliche, schwebende Formen, einen Dia- 
dianenum irwlliter juvenem, und einen Dory- 
• pliorum virilitcr puerum, — als den Vater der 
Götter und Menschen in seiner ganzen Majestät, 
darzustellen. Man sieht häufig Jünglinge von 
beiderley Art, und um sie zu verschönern 
braucht man nur das Individuelle weg- 
zulassen: aber man sieht nirgends ein Ori- 
ginal zu einem Jupiter Olympius. 

Aus diesem Grunde scheint es mir nicht 
sehr wahrscheinlich, dafs der Kanon, oder 
Doryforus des Polyklet ein Ideal vom 
ersten Rang, oder von derjenigen Art, die 
ich aus Inspirazion entstanden nennen 
möchte, gewesen sey. Er stellte einen Jüng- 
ling just in der Grenze vom Knaben zum 
Manne vor — so schön als ihr wollt — aber 
weder einen Göttersohn, noch einen G ott. 
Wozu hier die höchste Begeisterung? 
oder wie war diese bey einem solchen Werke 
nur möglich? Also vielmehr ein Werk der 
Abstrakzion und Wiederzusammensetzung, aus 
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dem Schönsten in einzelnen schönen For- 
men entstanden, mit dem Zirkel in der Hand 
abgemessen, mit architektonischem Auge und 
fester Künstlerhand vollendet. 

Wie dem aber auch war, genug dieser 
selbst idealische Doryforus wurde das 
Urbild, wonach eine Menge folgender Künst- 
ler Götter und Menschen machte. Was 
den Neuern vorgeworfen wird , dafs sie Bild- 
säulen nach Bildsäulen kopierten — Schat- 
ten von Schatten — traf also schon viele alte 
Griechische Künstler: und es ist leicht zu be- 
greifen, dafs die Kunst bey dieser Methode 
mehr verlor als gewann. Polyklet selbst scheint 
sich bey seinen übrigen Werken zu sehr an 
seinen Kanon gehalten zuhaben. Daher die 
Einförmigkeit die ihm Varro a 4) vor- 
warf, dafs sie fast alle nach einerley Modell, 
•paene ad unurn exemplmn, gemacht seyen, — 
sogar bis auf die schwebende Stellung, woraus 
die Furcht sich von seinem Modelle zu ent- 
fernen ziemlich stark hervor scheint. — Da- 
her auch der Vorzug, den man dem Myron 
gab, weil dieser mehr Mannigfaltigkeit in seine 
Werke gebracht — numerosior in arte quam 
Polycletus. 

24; Flin. I c. 
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Die nach Polyklets Kanon gebil- 
deten Werke also machen das aus, was ich 
meine zweyte Klasse von Idealen nenne, 
und ich brauche kaum hinzu zu setzen, die 
unbedeutendste unter allen. 



13. 

Unter den Künstlern, welche nach Fidias und 
Polyklet über alle ihre Zeitgenossen und Nach- 
folger sich erhoben haben, stehen Praxite- 
les und Lysippus oben an, von denen der 
erste ungefähr um die hundert und vierte, der 
andre um die hundert und vierzehnte Olym- 
piade geblühet hat. 

Beiden giebt Quintilian zum gemein- 
schaftlichen Unterscheidungszeichen von ihren 
Vorgängern, „dafs sie sich der Wahrheit, 
oder (wie wir zu sagen pflegen) der Natur 
mehr genähert als ihre Vorgänger" — ad 
veritatem Lysippum et Praxitelem accessisse 
optime ajfirmant. Diefs optime bezieht sich 
auf accessisse, wie aus dem gleich folgenden 
deutlich wird. „Denn (setzt Quintilian hinzu) 
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Demetrius wird defs wegen getadelt, weil 
er die Wahrheit zu weit getrieben, 
(tanqiiam nimius in ea reprehenditur) oder, 
weil er die Schönheit der Wahrheit 
aufgeopfert," — cL i. (wie man die Worte 
„similitudinis quam pulchritudinis amantior" 
auch übersetzen kann) weil er sich mehr 
der Ähnlichkeit als der Schönheit 
beflissen, — welches (im Vorbeygehen ge- 
sagt) abermahls bezeugt, dafs die Alten weit 
entfernt waren, zu glauben, ein Kunstwerk 
werde blofs dadurch schön, dafs es die 
wirkliche individuelle schöne Natur darstelle, 
und also desto schöner, je genauer es sich 
an die Natur halte. 

Jenes optime accessisse will also sagen: 
Praxiteles und Lysippus hätten sich so 
nahe an die Natur gedrückt, als es das 
grofse Gesetz der Schönheit erlauben 
wollte. Ihre Werke waren folglich eine 
Art von Idealen, die sich von denen ihrer 
Vorganger dadurch unterschieden, dafs sie mehr 
Wahrheit der Natur, mehr Lebenath- 
mendes hatten, einen höhern Grad von Täu- 
schung hervorbrachten, mehr mensch- 
liche Empfindung einflöfsten als jene. 

Ich glaube aber bey dieser Ähnlichkeit 
einen sehr beträchtlichen Unterschied zwischen 
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diesen beiden Meistern zu finden, worüber 
ich mich hier so gut als möglich zu erklären 
suchen werde. 

Überhaupt scheint mir, Praxiteles habe 
sich mehr dem Fidias genähert, Lysippus 
mehr dem Polyklet. 

Von jenem besafsen die Thespier einen 
Liebesgott, den er selbst nach dem Modell 
eines von ihm geliebten Knaben gearbeitet und 
für sein vollkommenstes Werk erklart haben 
solL 2 5) Ein Satyr, der zu Pausanias Zeiten 

25) Pausanias erzählt davon folgende Anekdote : 
„Praxiteles hatte der schönen Fryne, die er liebte, ver- 
sprochen, ihr sein bestes Werk zu schenken. Sie 
sollte aber selbst auswählen. Fryne, die (wie es 
scheint) ihrem eigenen Geschmack nicht traute, und 
gern gewifs gewesen wäre, welches unter seinen Wer- 
ken in seinen eignen Augen das beste sey, redete mit 
einem Bedienten des Künstlers ab, dafs er einsmahls, 
da sein Herr den Abend bey ihr zubrachte, in gröfster 
Bestürzung angelaufen kam, die Nachricht zu bringen, 
es sey Feuer in seinem Hause ausgekommen, und die 
meisten seiner Werke seyen schon von den Flammen 
theils verzehrt theils sehr beschädiget. O! ich bin 
verloren, schrie Praxiteles, wenn mein Satyr und 
mein Amor verdorben sind. Nun hatte Fryne was 
sie wollte, und Praxiteles gestand ihr selbst, sein Amor 
sey das schönste seiner Werke." — Athen aus 
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noch in Athen zu sehen war, wurde (nach eben 
dieser Anekdote ) von ihm selbst nach jenem 
für sein bestes Werk gehalten. Der Satyr war 
von Erz, der Kupido von dem schönen Mar- 
mor, der auf dem Berge Pentelikos in Attika 
gebrochen wurde. Sehr wahrscheinlich ge- 
hörte dieser Thespische Amor — um dessent- 
willen allein ( wie Cicero sagt ) die Fremden 
Thespien zu besuchen pflegten — unter die 
kleine Anzahl der Ideale von der höch- 
sten Klasse. Dieser Meinung scheint auch 
der Dichter Simonides 26 ) gewesen zu seyn, 
von welchem die vier schönen Verse herrüh- 
ren, die uns die Anthologie aufbehalten, und 
G r o t i u s in vier fast eben so schöne Lateini- 



erzählt die Sache kürzer, und ist, wie ich glaube, näher 
an der Wahrheit. Er sagt blofs: Praxiteles habe ihr 
zwischen seinem Kupido und einem Satyr die Wahl 
gelassen, und Fryne habe (wie billig) den Liebesgott 
gewählt, und ihn nach Thespien, woher sie gebürtig 
war und woselbst Amor einen Tempel hatte, gestiftet. 
An Anekdoten ist immer etwas wahr und etwas falsch. 
Der Leser mag urtheilen, ob ich so glücklich gewesen 
hin, in dieser das Wahre auszuspüren. 

26 ) Ein Enkel vermuthlich des berühmten Dichters 
dieses Nahmens ; denn dieser war lange vor der Geburt 
des Praxiteles schon gestorben. 
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sehe übersetzt hat. 2 7) Und eben diese 
Verse — zumahl, wenn sie (wie Athenäus 
versichert) an dem Fufse der Bildsäule einge- 
graben standen — scheinen das Vorgeben, dafs 
ein schöner Knabe dabey zum Modell gedient 
habe, sehr verdächtig zu machen. „Was Wun- 
der (sagt der Griechische Dichter) dafs Praxi- 
teles den Amor so schön gebildet hat? Er 
fühlte ihn , und zog das Urbild ( ap%f rvvov ) 
aus seinem Herzen." — Wie wahr! Wo 
hätte er auch sonst ein Urbild zum Bilde des 
Liebesgottes Anden können? — Man nehme 
nun noch an, er habe diesen Amor ausdrück- 
lich für seine Geliebte gemacht; und denke 
dann, dafs diese Geliebte die schöne Fryne 
war , und dafs es ein ewiges Denkmahl seiner 
Liebe seyn sollte: wie grofs mufste da die 
Begeisterung seyn, in der seine Seele 
die Idee davon empfing, und dieLiebe, 
womit er sie ausführte! Nun ist auf ein- 
mahl begreiflich, warum dieser Amor ein so 
herrliches Werk wurde; so herrlich, dafs man 
blofs, um ihn zu sehen, nach dem Städtchen 
Thespien reisete, wie man, um die Majestät 

27 ) Quam bene Praxiteles finxti quem sensit 

Amoremi 

De cor de exemplum sumserat ille suo ; 
Mcque, mei precium, Phrynae dedit ; inde sagittis 
Nil opus est: videar si modo, sat ferio. 
WlEtANO» W. XXIV. B. fi/f 



HiÜ I ber die Ideale 

des Olympischen Vaters anzubeten, nach Elis, 
und, im Anschauen der Liebe- hauchenden 
Schönheitsgöttin hinzuschmelzen, nach Kni- 
dos wallfahrtete. Und nun ist auch begreif- 
lich, warum die schöne Fryne dieses Bild so 
heilig hielt, dafs sie es, als ein von dem Gott 
der Liebe erschaffnes Werk, ihm selbst wieder- 
geben wollte , und jeden andern Ort als seinen 
ältesten Tempel dessen unwürdig glaubte. 

Alle diese Gründe, den Thespischen Amor 
für ein Ideal der ersten Klasse zu halten, 
bekommen ein neues Gewicht dadurch, — 
dafs, wofern Praxiteles irgend einen schönen 
Knaben seiner Zeit zum Modell genommen 
hätte, die Griechen viel zu grofse Knabenlieb- 
haber waren, als dafs sich der Nähme dessel- 
ben nicht durch Tradizion und Schriften erhal- 
ten hätte. Man zeigte zu Plinius Zeiten einen 
Amor mit einem Blitz in der Hand, von wel- 
chem versichert wurde, dafs er den Alcibia- 
des in seinem Knabenalter a 8) vorstellte. Wäre 

23) Alcibiades führte in seiner Jugend, wenn er 
zu Felde zog, einen goldnen Schild, auf dem ein 
Blitze werfender Amor zu sehen war — sagt Plu- 
tarch im Lieben dieses liebenswürdigen Taugenichts. 
Diefs gab ohne Zweifel einem spätem Bildhauer die 
Idee von jenem Amor in Gestalt des Alcibiades als 
Knabe. Der Meister war unbekannt; man mutbmafste 
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der Thespische Amor nicht ein völliges 
Ideal gewesen, so würde man gewifs den 
schönen Knaben auch genannt haben, der sich 
hätte rühmen können, das Modell zu einem 
so bewunderten Werke gewesen zu seyn. Seine 
Familie und seine Vaterstadt hätten sich gewifs 
so viel auf ihn eingebildet, als auf einen Pen- 
tathlischen Sieger in den Olympischen Spielen. 



14, 

Eine andre Beschaffenheit aber hatte es mit 
der Knidischen Venus, bey welcher 
Fryne (wie nicht geläugnet werden kann) 
auf gewisse Weise zum Modell diente ; es sey 
nun, dafs sie den Praxiteles dadurch für seinen 
Amor, oder der Künstler sie durch diesen 
für seine Venus, belohnen wollte. 

Ich widerspreche durch dieses Eingeständ- 
nifs demjenigen nicht, was ich oben gegen 
den Athenäus und das Vorgeben, „diese 

aber, dafs es Skopas oder Praxiteles seyn müfste. 
PI in. XXX VI. S. IV. n. 9. 
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Venus sey ein Bildnifs der Fryne ge- 
wesen," behauptet habe; noch räume ich 
dadurch der Meinung etwas ein, die ich in 
diesem ganzen Aufsatz bestreite; aber freylich 
nicht bestreite — um zu widersprechen , son- 
dern nur, in so fern ich sie für irrig halte: 
denn was daran wahr ist, soll ehrlich zuge- 
standen werden. 

Ich habe oben schon den Unterschied be- 
merkt , den ich zwischen Vorbild und 
Urbild mache. Die Knidische Venus war 
keine Kopie, keine Bildsäule der Fryne, 2 9) — 
auch nicht eigentlich eine idealisierte 
Fryne — denn so war' es doch noch immer 
Fryne gewesen, und es sollte eine Göttin 
darstellen, und in einem Tempel die Ehre der 
Anbetung mit ihr theilen; — zwar das Bild 
einer Venus, aber nicht der Venus Pan- 
demos, sondern der himmlischen, (wie 
Luoian in der Apologie seiner Bilder aus- 
drücklich sagt) und dazu hätte sich doch wohl 
Fryne selbst ein Gewissen gemacht das Origi- 

29) Praxiteles hatte der letztern mehr als Eine ge- 
macht; aufser der, die Pausanias zu Thespien sah, 
befand sich eine zu Rom, an welcher die Kenner so- 
wohl den Karakter ihrer Profession, als die Liebe, 
womit der Künstler gearbeitet, zu bemerken glaubten. 
VI in. XXXIF. 
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nal zu sejn. — Aber was war es denn, und 
wozu könnt' ihm Fryne dabey helfen, wenn 
es ihr nicht ähnlich sehen durfte? — Ich 
kann mir noch ein Drittes denken. Fryne, 
die schönste Figur ihrer Zeit, und die Geliebte 
des Künstlers, sollte ihm nur zum Mittel die- 
nen, sich vollkommner zu begeistern; 
nur zur Stufe, von der sich seine Einbil- 
dungskraft zur Idee der Göttin der Schön- 
heit und Liebe hinauf schwingen wollte. 
Diefs war wenigstens seine Absicht; und 
wenn er sie (wie es scheint) nicht völlig 
erreichte , so lag der Fehler — an der Liebe — 
an Frynens Schönheit , die durch die Begierde, 
seine Imaginazion zu überflügeln; ohne Zwei- 
fel neue Reitze erhielt — an der Schwachheit 
und den Schranken der menschlichen Natur. 

Daher (dauchtmich) erklärt sich auf eine 
sehr natürliche Art alle das Wunderbare und 
zum Theil Paradoxe, was die Alten von den 
Wirkungen dieser Knidischen Venus erzählen. 
Sie war, wie Plinius sagt, nicht nur das 
schönste unter allen Werken des Praxiteles, 
sondern unter allem was man auf dem gan- 
zen Erdenkreise sehen konnte. 3o) Aber sie 

30) Diesem widerspricht, was er bald darauf von 
einer andern unbekleideten Venus des Skopas sagt, 
die zu Rom im Tempel des Brutus Kallaikus stand, 



190 Über die Ideale 

flöfste nicht nur Erstaunen und Bewunderung, 
nicht nur Liebe — sie flöfste sogar Begier- 
den ein. Aristenät, oder wer der Verfas- 
ser der unter Lucia ns Nahmen gehenden 
Liebesgötter ist, läfst die beiden Jüng- 
linee . deren Reise nach Knidos er in diesem 
Dialog beschreibt, beym Anblick dieses Bildes 
beynahe von Sinnen kommen, und den einen 
(sonst einen hartnäckigen Ketzer in Liebes- 
sachen) schier zum Stein erstarren, wie er 
die Göttin von derjenigen Seite beschaut, von 
welcher auch die Mediceische Venus vor 
Herrn Smollets Augen Gnade fand. Ja, die 
Küsterin des Tempels erzählte ihnen sogar mit 
vielen Umständen die tragische Geschichte eines 
jungen Menschen, der sich mit allen Sympto- 
men der rasendsten Leidenschaft in die mar- 
morne Göttin verliebt, und endlich (nach 
einem Beweise davon, der sich nur auf Latei- 

„Praxiteliam illam antecedens et quemcuntjue alium 
locum nobilitatura« — Plinius ist von dergleichen 
Widersprüchen nicht immer frey. Wenn er Recht 
hatte, ihr diesen Vorzug zu geben, und der Grund, 
warum sie nicht mehr Aufsehens machte, darin lag, 
dafs (wie er sagt) zu Rom die Gröfse der Werke, die 
da zu sehen waren, sie auslöschte: warum machte sie 
nicht mehr Aufsehens unter den Griechen, ehe sie 
nach Rom gebracht wurde? — Doch vielleicht war 
sie in einem höhern Styl gearbeitet, oder (nach unsrer 
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nisch 30 erzählen läfst) sich aus Verzweiflung 
ins Meer gestürzt habe. Mit weniger Wuth, 
aber in einem der Göttin würdigern Entzük- 
ken, bricht der Epigrammen - Dichter Anti- 
pater (im vierten Buche der Anthologie) in 
die ekstatischen Fragen aus: 

Wer beseelte den Fels? Wer sah dich, Cypris, 

auf Erden? 

Gab dem fühllosen Stein diesen allmächtigen 

Reitz ? 

Klassifikazion) ein Ideal von der ersten Klasse — 
und eben darum, weil sie weniger sinnlichen Reitz 
hatte als die Venus des Praxiteles, weniger geschickt, 
ihrbeym grofsen Haufen den Vorzug streitig zumachen? 

31) Ferunt amore captum quemdam, cum delituis- 
set noctu simulacro cohaesisse, ejusque cupiditatis 
mdicem esse maculam. PI in. L. XXX FL p. 726. 
Es ist sehr erlaubt an Wundern dieser Art zu zwei- 
feln, wenn sie uns auch schon von Küstern und Küs- 
terinnen erzählt werden. Indessen bestätigt doch Kle- 
mens Alexandrinus ( in der löblichen Absicht das Hei- 
denthum dadurch schamroth zu* machen) die Wahr- 
heit dieser Begebenheit durch das Zeugnifs eines ge- 
wissen Fosidippos, der ein Buch von den Merkwürdig- 
keiten von Knidos geschrieben. Ob sie dadurch glaub- 
würdiger werde, ist eine andre Frage — genug, 
«lafs die Begebenheit an sich selbst nichts unmögli- 
ches ist. 



i$2 Über die Ideale 

Diese Beyspiele und Augenzeugnisse von 
dem Effekt, den die Knidische Venus machte, — 
wenn wir auch abrechnen was die Imaginazion 
der Zeugen dabey gethan haben mag — be- 
weisen noch immer, was wir damit beweisen 
wollen: dafs sie, zu aller der Schönheit, welche 
sie über sterbliche Weiber erhob, einen Grad 
von Lebhaftigkeit, Reitz und Zauber 
gehabt habe, den andre Venusbilder, auch die 
schönsten, als die Lemnia eines Fidias, die 
Venus Hortensis (ev Kynoig) des Alkatne- 
nes, — wiewohl Lucian 3*) einzelne Theile 
von diesen beiden den nehmlichen Theilen 
an der Knidischen Venus vorzieht — nicht 
gehabt haben. Kann man sich darüber ver- 
wundern, da so besondere Umstände zusam- 
men kamen, sie zu dem zu machen was sie 
war? Fryne das Modell, Praxiteles der Werk- 
meister, die Liebe mit der er arbeitete, das 
. beynahe unmögliche Bestreben etwas noch 
schöneres zu denken als — was man liebt, 
und dennoch das Ringen der enthusiastischen 
Einbildungskraft, diese Unmöglichkeit zu über- 
winden, — mich däucht, alles diefe mufste 
gerad ein solches Werk hervorbringen. Seine 
Venus verlor etwas dabey an Göttlich- 
keit — aber nur so viel als sie (vielleicht 
gegen seine. Absicht) an mensch licherm 

yj. ; ht 1 mag in. c. 6. 
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Reitz gewann; und gerade das, wodurch 
sie weniger Göttin war, gab ihr diefs Her- 
zenschmelzende, Unnennbare, was bey ihrem 
Anblick Liebesbegierden entzündete, und durch 
die Unmöglichkeit der Gegenliebe und des 
Genusses wollüstig peinigte — vielleicht auch 
bey irgend einem blutreichen, glühenden, sinn» 
losen jungen Menschen, der sie täglich zu 
sehen Gelegenheit hatte, endlich die Wirkung 
thun konnte , welche die Küsterin des Knidi- 
schen Tempels, mit aller geziemenden Devo- 
zion, zu Preis und Ehren ihrer Göttin den 
Fremden zu erzählen pflegte. 



15. 

Die Knidische Venus ist es also, von 
welcher ich den Begriff derjenigen Art von 
Idealen nehme, die ich zur dritten 
Klasse mache — wiewohl sie unter so be- 
sondern Umständen zur Welt kam, dafä sie, 
nach der Schärfe zu reden, vielleicht die 
Einzige in ihrer Art war. Ich rechne 
nehmlich dahin alle Bilder von Göttern und 
Heroen, wobey sich der Künstler durch den 
Wieubdi W. XXIV. B. 25 
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Anblick schöner Individuen geholfen hatte, 
um ihnen einen höhern Grad von Leben, Reitz 
und Illusion zu geben, als ihm möglich gewe- 
sen wäre, wenn er blofs nach seiner Idee 
oder dem einmahl angenommenen Göt- 
ter-Ideal gearbeitet hätte. Der Vortheil, den 
er dadurch erhielt, fällt sogleich in die Augen. 
Die göttlichen und heroischen Naturen wurden 
auf diese Weise näher zu den Menschen 
herabgezogen; hatten mehr Leben, mehr sinn- 
lichen Reitz ; — gefielen also m ehr — 
und mehrern — verschafften ihren Meistern 
allgemeinern Ruhm — wurden besser 
bezahlt u. s. w. und alles diefs war sowohl 
auf Seiten der Meister als der Liebhaber sehr 
natürlich. Denn im gröfsten eigentlich- 
sten Ideal war doch nur Ein Jupiter Olym- 
pius, dem (wie Plinius sagt) niemand nach- 
zueifern sich getraute. — Wer sich auch empor 
heben wollte, mufste also einen andern Weg 
einschlagen. 
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Fidias , Polyklet und Praxiteles hatten — wie 
alle Meister in welcher Kunst es sey — ihre 
Schüler und Nachahmer, unter deren Händen 
gar bald Manier, Handgriff und Locus 
communis wurde, was bey jenen Genie, Gefühl, 
Erfindung, Eingebung des Augenblicks, oder 
Werk der höchsten Anstrengung des Geistes 
gewesen war. Nicht nur der Kanon Polyklets 
wurde zum Modell ; alle berühmten Bilder be- 
rühmter Meister wurden auf tausendfältige Art 
nachgebildet. Die Werke dieser Nachahmer 
und Kopisten wurden kalt und kraftlos; man 
entfernte sich von der Natur, ohne sich über 
sie aufschwingen zu können; und so war die 
Kunst im Abnehmen, als Lysippus erschien, 
eine neue Bahn betrat, und Mittel fand, ohne 
mit einem seiner Vorgänger in Kollision zu 
kommen, sich den Vorzug über seine Zeitge- 
nossen, die Gunst Alexanders des Grofsen, und 
einen Ruhm zu erwerben, den keiner von sei- 
nen Nachfolgern zu verdunkeln vermochte. 

Ich habe schon oben bemerkt , dafs der Ka- 
rakter, der ihm mit Praxiteles gemein war, 
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( nehmlich, dafs sie sich der Wahrheit oder 
der Natur mehr näherten als ihre Vorgän- 
ger) dem Lysipp auf eine ganz besondere 
Weise zukam. Dieser Künstler scheint weder 
durch seinen Genie, noch durch den Zeit- 
punkt worin er blühte und die Umstände 
worin er die Kunst fand, aufgelegt oder auf- 
gemuntert gewesen zu seyn, sich in die Sfäre 
der Heroen und Götter zu wagen, die schon 
mit den Werken so mancher herrlichen Meis- 
ter erfüllt war. Seine Fähigkeit und Neigung 
trieb ihn zu Gegenständen, wozu er die Ori- 
ginale alle Tage vor sich sehen konnte. Ein 
Apoxyomenos, (ein Mann der sich selbst 
im Bade striegelte) eine betrunkne Flö- 
tenspielerin, haben ihn berühmter gemacht 
als sein Jupiter zu Argos , oder sein Kupido 
zu Thespien. Sein gröfster Held war Ale- 
xander, den er in verschiednen Stellungen 
sehr oft und so sehr zum Vergnügen dieses 
gernseynwollenden Göttersohns arbeitete, dafs 
dieser (wie man sagt) von keinem andern 
ßildgiefser noch Bildhauer dargestellt seyn 
wollte. Lysipp us bildete auch den H e f ä s- 
tion, Alexanders Liebling, und seine übri- 
gen Freunde ab, alle (wie Plinius sagt) mit 
vollkommenster Ähnlichkeit, 

Uberhaupt entfernte er sich von der Manier 
der Alten, Er machte die Köpfe kleiner, arbei- 
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tele die Haare fleifsiger, hielt sich in den einzel- 
nen Theilen genauer an die Natur, machte seine 
Figuren schlanker , nicht so viereckig, u. s. w. 

Als er anfing aus eignem Triebe sich auf 
die Bildnerey zu legen, ( er sollte Anfangs ein 
Grobschmid werden) war der Kanon Po ly- 
klets das Modell wonach er studierte. Diefs 
ist wenigstens der Sinn der Antwort, die er 
jemanden gegeben haben soll, der ihn fragte: 
wer sein Lehrmeister in der Kunst gewesen ? — 
Der Doryforus, antwortete Lysipp. 35) 
Und vermuthlich war diefs Studium, wodurch 
ihm die genaueste Beobachtung des schönsten 
Ebenmafses mechanisch geworden, die Ursache, 
warum die sehr fleifsige Beobachtung der Sym- 
metrie (wie Plinius bemerkt) eine der vor- 
züglichsten Schönheiten seiner Bilder war. 

In der Folge aber ermunterte ihn der Mah- 
ler Eupompus, sein Landsmann, (beide 
waren von Sicyon) den ängstlichen Weg zu 
verlassen, auf dem er ewig ein blofser mecha- 
nischer Arbeiter geblieben wäre. Dieser Eu- 
pompus war einer der berühmtesten Mahler 
seiner Zeit, ein Rival des Timanthes und Lehr- 
meister des Pamfilus, welcher durch seinen 
Schüler A pell es berühmter geworden ist als 

33) Cicero de Clav. Orator. ß6. 
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durch seine eignen Werke. Der junge Lysipp 
fragte ihn, 34) welchen unter seinen Vorgän- 
gern er sich eigentlich zum Muster genom- 
men ? Eupomp wies auf eine Menge 
Volks, die eben auf einem Marktplatze vor 
ihren Augen wimmelte: „Hier sind meine 
Modelle, sagte der alte Mahler ; die Natur 
selbst, nicht den Meister, niufs der 
Künstler nachahmen, der es verdienen will, 
dereinst selbst unter die Meister gezählt zu 
werden. " Lysipp liefs sichs gesagt seyn — 
aber die Nachbildung der Natur war es doch 
nicht allein, was ihn in der Folge so berühmt 
und beliebt machte. 

Wenn ich alles, was uns von ihm gemel- 
det wird, zusammen nehme und vergleiche, so 
däucht mich es komme so viel heraus: dafs 
er in seinen Bildnissen die Schönheit mit 
der Ähnlichkeit zu vereinigen gewufst, und 
in seinen übrigen freyern Werken die 
individuelle Natur mehr in einzelnen schö- 
nen Theilen als im Ganzen zum Modelle 
genommen. Er studierte die Natur, ahmte 

34) Es finden sich bey dieser Anekdote kronologi- 
sche Schwierigkeiten, auf die, meines Wissens, noch 
niemand Acht gehabt hat. Wenigstens mufs Eupomp, 
als er dem "Lysipp diese Antwort gegeben, ein sehr alter 
Mann gewesen seyn. 
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sie nach, stellte sie dar — aber nicht wie sie 
war, sondern wie er sie sah und sehen 
wollte; liefs bey der Nachahmung das Feh- 
lerhafte weg, oder wufste es zu verbergen; 
zeigte was an jedem das schönste war auf die 
Weise, die dem Ganzen die vortheilhafteste 
schien; kurz, verschönerte seine Origi- 
nale, und gab ihnen doch so viel von Wahr- 
heit und Leben, dafs sie Täuschung hervor- 
brachten , und also von jedem beym ersten 
Anblick erkannt wurden. Diefs war 
ohne Zweifel der wahre Grund, warum er so 
viel Statuen nach der Natur zu machen be- 
kam, und warum sich Alexander von niemand 
als von Lysipp bilden, so wie er sich allein 
von Apelles, dem Mahler der Grazien, mah- 
len lassen wollte. 

Seine Werke waren also mit aller ihrer 
Natur dennoch eine Art von Idealen; 
verschönerte einzelne Naturen , oder symme- 
trische Zusammensetzungen schöner Theile, 
aus verschiedenen Modellen zu einem homo- 
genen Ganzen zusammen geschmelzt. 
Dieser Kunst, das Individuelle zu idealisieren, 
( einer Kunst, wozu mehr Geschmack und Ur- 
theil , als Hoheit und Feuer des Geistes erfor- 
dert wird) hatte Lysipp eigentlich seinen 
grofsen Ruhm zu danken. Denn Deme- 
trius, der sich blofs an die Natur hielt, 
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wurde gerade defs wegen getadelt — nicht 
etwa weil seine Werke Flickwerke oder 
Karikaturen, sondern weil sie zu wahr, 
zu getreu nach dem Leben abgeformt 
waren — tatiquain nimius in veritate. So ge- 
wifs ist es, dafs die Alten sich nichts davon 
träumen liefsen, dafs Kunstwerke desto schö- 
ner würden, je mehr sie individuellen Naturen 
ähnlich waren ! 



*7- 

Ich habe also — beym Scheine des schwachen 
Lämpchens , das uns die unvollständigen Nach- 
richten der alten Schriftsteller von ihren Künst- 
lern und Kunstwerken vortragen — vier 
Arten von Werken unterschieden, denen 
man — in so fern als sie alle, nicht aus 
Unvermögen, sondern aus Vorsatz ihrer 
Meister, etwas andres als blofse Abbildungen 
einzelner Naturen waren — den gemeinsamen 
Nahmen der Ideale beylegen kann, und die 
man , wie mich dünkt , mit Unrecht unter 
diesem Geschlechtsnahmen mit einander zu 
vermengen pflegt. 
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Wenn wir jedoch auf der andern Seite den 
Unterschied sowohl zwischen diesen verschied- 
nen Arten selbst, als zwischen dem Grade des 
Genies, welcher einen Jupiter Olympius des 
Fidias, oder einen Doryforus des Polyklet, 
oder eine blofse Nachahmung dieses Dory- 
forus hervorzubringen erfordert wurde, erwä- 
gen : so werden wir finden , dafs jener Nähme, 
in seiner edelsten und eigentlichsten Bedeutung, 
nur den Bildern idealischer Wesen, 
und auch unter diesen nur denjenigen mit 
Recht zukomme, welche aus dem höchsten 
Grade künstlerischer Begeisterung, 
aus der angestrengtesten Bestrebung sich über 
die schönste und erhabenste sichtbare 
Natur empor zu schwingen, entstanden, und 
— « wie der Römische Plato in der oben ange- 
zognen Stelle sagt — nach einem in der Seele 
des Künstlers erzeugten Urbilde mehr als 
menschlicher Vollkommenheit gebildet worden. 

Nach diesem Begriffe ist noch immer ein 
grofser Unterschied zwischen dem, was in Bil- 
dung der Griechischen Götter und anderer fabel- 
hafter Naturen konvenzionell, d. i. dem, 
was, nach den einmahl angenommenen Begrif- 
fen, jeder Gottheit eigen und allen Göttern 
gemein war, 36) und zwischen der Idee, 

35) Diefs allgemeine und besondere Götter- Ideal, 
welches ich, ungeachtet es sich auf sehr richtige und 
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nach welcher ein Fidias unmittelbar seine 
Minerva oder seinen Jupiter bildete. Eine 
Statue des Jupiter, der Venus, des Apollo, u. s. w. 
konnte sehr gewissenhaft nach der Vorschrift 
dessen was man Götter-Ideal nennen kann 
gearbeitet seyn, und dem ungeachtet unter den 
grofsen Meisterstücken, die ich vorzugsweise 
Ideale nenne, keinen Platz verdienen. Diefs 
bedarf keines weitern Zeugnisses als des Augen- 
scheins mancher antiker Apollo's und Bacchus 
und Dianen und Grazien und Venusbilder, 
welche, bey aller ihrer konvenzionellen 
D e i t a t, sehr wenig geschickt sind, unsre Ein- 
bildungskraft in den Homerischen Olymp zu 
versetzen. 

feine objektive Begriffe gründete, darum weil es für 
die Künstler, vermöge einer stillschweigenden Über- 
einkunft, Gesetz war, konvenzionell nenne, hat Win- 
kelmann bekannter Mafsen in der Geschichte der Kunst 
fben so ausführlich als gelehrt und scharfsinnig abge- 
handelt. 
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18. 

Aber — höre ich sagen — • auch ihr, mit 
allem was ihr uns schon in etlichen Bogen 
von Idealen und Urbildern vorsagt, habt uns 
noch immer keinen deutlichen Begriff 
davon gegeben, was ihr unter dieser Idee, 
diesem Urbild, dieser exunia quadam specie 
jmlcliritudinis, die in der Seele des Fidias safs 
als er seinen Jupiter bildete, verstanden wis- 
sen wollt. Gebt der Wahrheit die Ehre und 
bekennet: dafs es entweder ein Gespenst ist, 
das gerade so viel Grund in der Natur hat 
als andere Gespenster — Deutsch zu reden, 
dafs ihr und euer Cicero selbst nicht recht 
wifst was ihr sagt; oder dafs dieser so hoch 
gepriesne Jupiter Olympius — von dem ihr 
ohnehin gut Reden habt, da niemand hingehen 
und sehen kann was an der Sache ist — 
weder mehr oder weniger war, als „eine 
Zusammenschmelzung von gesehe- 
nen Wirklichkeiten, und im Grunde 
doch nichts besser als Karikatur und unbe- 
friedigendes Nachhinken der Kunst, 
der ewig unnatürlichen Kunst, nach 
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der unendliche Mahl schönern Natur der schö- 
nern und bessern Menschen, mit denen das 
Land der Pelasger in den goldnen Zeiten des 
Ferikles geziert war." 36) 



*9- 

Nun, ja denn! wir wollen bekennen was zu 
bekennen ist. Am Ende — behalte auch Recht 
wer da kann — bleibt doch immer Gott 
allein die Ehre, und niemand in der Welt 
kann ein Interesse darunter haben, die Kunst 
mit der Natur zusammen zu hetzen, 
oder die eine auf Kosten der andern zu erhe- 
ben. Denn — was wir nicht vergessen wol- 
len — auch die Natur, von der diese ganze 
Zeit über die Rede war, ist ja wahrlich nicht 
die Natur selbst, sondern blofs die Natur, 
wie sie sich in unsern Augen abspie- 
gelt — und diefs rückt Natur und Kunst um ein 
beträchtliches näher zusammen. Es wäre frey- 
lich ein lächerlich Beginnen, wenn ein Erden- 
klos sich hinsetzen und aus Thon oder Stein — 

36) Fy&iog nomische Fragmente /. e. 
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mit unserm Herrn Gott in die Wette Men- 
schen machen wollte. Aber der Versuch, ein 
Schattenbild (und das sind doch wohl alle 
unsre Sinnenbilder ? ) nachzuzeichnen oder nach- 
zubilden, hat nichts, das die Kraft der Mensch- 
heit übersteigt. Und dafs der menschliche 
Geist — Deus in nobis — fähig sey sich etwas 
schöneres, reineres und vollkommneres zu den- 
ken, als diese, durch die Peccata Mundi von 
mehr als hundert Generazionen zerdrückten, 
angesteckten, verpfuschten und verhunzten 
Menschengesichter und Menschenleichname, 
wie sie nun bereits einige tausend Jahre auf 
diesem garstigen Erdklumpen herum krie- 
chen — ist weder eine ungereimte noch gott- 
lose und dem Schöpfer der Natur — 
der (so viel ich weifs) auch der Schöpfer der 
Kunst ist — zu nahe tretende Behauptung. 



20. 

Ich bekenne also vor allen Dingen, dafs es, 
wenn man von dem Jupiter Olympius 
des Fidias spricht, ein schlimmer Umstand 
ist, ihn nicht selbst gesehen zu haben. Da nun 
aber diesem Übel nicht abzuhelfen ist, so kommt 
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es itzt nur darauf an , wie viel wir die Zeug- 
nisse und Urtheile derjenigen, die das Glück 
hatten ihn gesehen zu haben, gelten lassen 
wollen oder nicht; und hierin läfst sich frey- 
lich niemanden etwas vorschreiben. 

Aber diefs wenigstens ist gewifs, dafs unter 
allen, die von diesem Wunder der Kunst als 
Epopten reden, keiner sich so ausdrückt, 
dafs man nur auf die Vermuthung kommen 
kann, er habe es für ein aus Nachbildung 
lebender Originale entstandenes Werk 
gehalten. Wäre diefs der Fall gewesen: wel- 
cher unter allen Griechen, mit denen Fidias 
lebte, hätte mehr Anspruch machen können 
zum Modell eines Jupiter Olympius zu die- 
nen, als eben dieser Perikles Olympius, 
den die Theaterdichter seiner Zeit so gern — 
nicht zum Spott, sondern aus demokratischer 
Eifersucht — mit dem Beherrscher des Olymps 
zu vergleichen pflegten? Und bedenken wir 
noch, dafs Perikles der Gönner, der Beschützer, 
der Freund unsers Künstlers war: wie glaub- 
lich, dafs Fidias diese Gelegenheit ergriffen 
haben werde, ihm auf diejenige Art, die seinem 
Stolz am meisten schmeicheln mufste, die Cour 
zu machen! — Allein so glaublich es immer 
seyn mag, so gewifs können wir uns darauf 
verlassen, dafs Fidias der Mann nicht war, 
dem so ein Gedanke nur im Traum einfallen 
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konnte. — Und dafs die Griechen , der kolos- 
salischen Vergrößerung ungeachtet, den Don- 
nerer von Athen ersten Blicks erkannt 
haben würden, wenn ihm der Olympische 
nur einiger Mafsen ähnlich gesehen hätte, dür- 
fen wir gleichfalls kecklich glauben. Hätten 
sie ihn aber erkannt, traun! sie würden die 
Entdeckung nicht verheimlicht haben. Jeder 
Komödienschreiber hätte geeilt, der erste zu 
seyn der seinen lieben Landsleuten ins Ohr 
sagte: „Sie möchten vor der Majestät dieses 
vermeinten Jupiter nicht zu sehr erschrecken; 
es sey nur Perikles des Xantippus Sohn, Schi- 
nokäfalos oder der Zwiebelkopf zubenahmset, 
neun - oder zehnmahl gröfser und dicker als er 
unter seinem eignen Nahmen zu seyn pflege, 
und, um die Griechischen Ganshäupter zum 
besten zu haben, in einen Jupiter travestiert." — ■ 
Man sieht klärlich, es konnte das nicht seyn. 
Es bleibt also nichts weiter übrig, was uns die 
Erzeugung dieses Jupiters erklären kann, als — 
dafs wir annehmen, er sey entweder aus Zu- 
sammenschmelzung entstanden, oder — * 
nach einem Gespenste gebildet worden. 
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21. 

Was die Zusammenschmelzung betrifft, 
so kann ich mir eine zwey fache Art der- 
selben denken. Es ists nehmlich entweder der 
Künstler, der die Operazion vornimmt, oder 
Mutter Natur verrichtet sie eigenhändig. — 
In jenem Falle kann wohl so etwas wie der 
Doryforus des Polyklet oder ein L y s i p p i- 
scher Jupiter daraus werden: aber dafs ein 
solches Flickwerk, aus Fragmenten einzelner 
Griechenköpfe und Griechenkörper, so symme- 
trisch als man immer will, zusammen gesetzt, 
die grofse Wirkung hätte thun können, die der 
Jupiter des Fidias (oben bemeldeter Mafsen) 
gethan hat, scheint mir so wenig glaublich, 
dafs ich (wenn kein ander Mittel ist) lieber 
annehmen will, die Natur selbst, in so fern sie 
in der Imaginazion der Menschenkinder ihr 
verborgnes Werk und Wesen hat, habe die 
Zusammenschmelzung vorgenommen. Dafs 
sie eine solche Schmelzerin ist, wird niemand 
läugnen: allein wie sie es dabey anfange, ist 
ein Geheimnifs, das uns ( meines Wissens ) noch 
kein Psycholog begreiflich gemacht hat. 
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Die Sache bleibt also noch immer so dunkel 
als zuvor; und wir mögen uns wenden und 
winden wie wir wollen, so werden wir genö- 
thigt seyn zu bekennen : dafs Fidias nach einer 
in seiner Seele schwebenden Idee gearbeitet 
habe. Wie er zu dieser Idee gekom- 
men, wird dadurch nicht deutlicher wenn 
wir sagen : sie sey eine Zusammenschmelzung 
gesehener Wirklichkeiten. — Und im Grunde 
verlieren wir nichts dabey, wenn wir sie ein 
Gespenst schelten lassen, und gestehen, dafs 
wir von der Erscheinung dieser Art von Ge- 
spenstern in den Köpfen der Dichter, Bildner 
und Mahler eben so wenig verstehen, als von 
dem Gespenste das dem Brutus zu Filippi er- 
schien, oder von irgend einem andern Ge- 
spenste, Geiste, Kobold oder andern Einwoh- 
ner der unsichtbaren Welt, wefs Nahmens, 
Standes und Würde er seyn mag, der jemahls 
einem Sterblichen erschienen ist vom Anbeginn 
der Dinge bis auf diesen Tag. Ich trage für 
Herrn Johann Locke und seinen grofsen 
Grundsatz, nil est in intellectu etc. alle gebüh- 
rende Achtung. Die Epikuraer und viele 
andre ehrliche Leute haben ein paar tausend 
Jahre vor ihm eben so viel davon gewufst 
als er. Aber, trotz diesem grofsen Axiom, 
womit man (wie mit demEskalibor des 
Königs Artus) auf einmahl so grofse Stücke 
herunter hauen kann, wird auch von der k 1 e i- 
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nen Welt in unserm Hirnkasten ewig 
wahr bleiben, was Shakspeares Hamlet von 
Himmel und Erde sagt: „Es giebt gar viele 
Dinge da, wovon sich unsre Filosofie nichts 
träumen läfst." — Es ist eitle Mühe, alles, 
was in dem geheimnifsvollen Abgrund unsrer 
sich selbst so wenig bekannten Seele vorgeht, 
so mechanisch erklären und handgreiflich 
machen zu wollen, wie man die Bewegung 
eines Bratenwenders erklären kann. Ich er- 
innere mich noch sehr lebhaft, dafs ich als 
ein Knabe von vierzehn Jahren, und auch 
schon lange zuvor, bey äufsern Veranlassun- 
gen, die auf tausend andre nichts dergleichen 
wirkten, Gespenster und Erscheinungen aus 
der idealischen Welt in meiner Seele sah, die 
ich mir selbst weder aus Zusammensetzung 
oder Associazion meiner damahligen Sensazio- 
nen, noch aus irgend einer andern Ursache 
erklären kann. Denn Kunstwörter, alte 
oder neu geschmiedete, erklären nichts. 
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22. 

Aber müssen wir denn alles erklären wol- 
len? und ist es nicht genug, wenn wir wis- 
sen, so ist die Sache? — Man sage mir 
nicht, das heifse ohne Noth die weislich ver- 
bannten Qualitates occultas zurück berufen; 
denn ich will nichts damit erklären; ich will 
nur, dafs man nicht durch unzulängliche Data, 
und durch Heischesätze, denen man mehr Aus- 
dehnung giebt als sie haben, zu erklären meine 
was sich nicht erklären läfst. Der Weg 
des Genies ist der fünfte zu den vier 
Wegen, die dem König Salomon zu wun- 
derlich vorkamen. (Sprich w. Sal. Kap. 30. 
v. iß. 19.) Aristoteles und zwanzig andre 
konnten wohl über die Werke Homers filo- 
sofieren ; aber keiner von ihnen hat uns noch 
ein Recept geschrieben, wie man eine Ilias 
machen könne, oder uns erklärt, wie die Ilias 
in Homers Schädel entstanden ist. Warum 
sollte es mit dem Jupiter des Fidias nicht eben 
so seyn? 

1 

Ich habe oben schon, wie billig, anerkannt, 
dafs die schöne (wiewohl nicht eben schönere) 



« 
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Griechische Natur, und die Gelegenheiten sie 
mehr zu ihrem Vortheile zu sehen, noth wen- 
dig das ihrige zu den schönen Ideen der Grie- 
chischen Künstler beygetragen haben müssen. 
Was ich läugne, ist nur, dafs dieser Umstand 
so viel, dafs er alles dabey gethan habe. 
Denn, that er alles : warum machten die andern 
Künstler nicht auch so herrliche Werke wie 
Fidias? Warum gab es unter den Griechi- 
schen Bildnern und Mahlern , die doch alle 
dienehmliche Natur um sich hatten, nur einige 
wenige, deren Werke grofse Wirkung thaten? 

Man wird antworten: es verstehe sich von 
selbst, dafs der Mann, der etwas grofses her- 
vorbringen wolle , auch die Fähigkeit , die 
Natur zu empfinden, aufzufassen, ihre mannig- 
faltigen Schönheiten in seiner Seele zu kon- 
centrieren und wieder in seinen Werken aus- 
zustrahlen, in einem hohen Grade haben müsse. 
Aber da sind wir wieder in der Region der 
dunkeln Begriffe, und wissen vom Wie des 
Fänomens , das erklärt werden soll, gerade so 
viel als zuvor. 
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Soll ich mit aller Bescheidenheit meine Mei- 
nung von der Sache sagen? — Die Imagi- 
n a z i o n eines jeden Menschenkindes, und die 
Imaginazion der Dichter und Künstler 
insonderheit, ist eine dunkle Werkstatt 
geheimer Kräfte, von denen das Abc 
buch, das man Psychologie nennt, gerade 
so viel erklären kann, als die Monadologie von 
den Ursachen der Vegetazion und der Fort- 
pflanzung. Wir sehen Erscheinungen — Ver- 
anlassungen — Mittel — aber die wahren U r- 
sachen, die Kräfte selbst, und wie sie im 
Verborgnen wirken, — über diesem allen hängt 
der heilige Schleier der Natur , den kein Sterb- 
licher je aufgedeckt hat. — „Hättens nicht die 
beiden kleinen hitzigen Hengste gethan und 
der Tollbrägen vom Postillion, der sie noch 
dazu antrieb, der Gedanke wäre mir nicht in 
den Kopf gekommen. — Er schnaubte daher 
wie einBlitz" — sagt Tristram Shandy. 37) 
Diefs ist die allgemeine Geschichte, wie Dichter, 

37) S. V. Th. 1. Kap. vom Anfang, nach der Bo- 
dischen Übersetzung. 
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bildende Künstler , Komponisten, und alle das 
Volk von scharfen behenden Sinnen, und feuer- 
fangender Imaginazion , zu ihren schönsten 
Ideen, ihren glücklichsten Erfindungen kom- 
men. — Eine Veranlassung von innen oder 
aufsen ist freylich immer da ; aber in neunzig 
Fällen unter hundert möchte ich den sehen, 
der mir erklärte, wie just diese Wirkung 
aus dieser Veranlassung, dieser vermein- 
ten Ursache entstehen konnte? entstehen 
mufste? 



* 

24. 

Indessen läfst sich zuweilen doch wenigstens 
so viel historisch begreiflich machen, wie 
es zugegangen, dafs die Seele des Mannes, der 
ein ausserordentliches Werk hervorgebracht, 
in diese ungewöhnliche Begeisterung, Erhit- 
zung und Erhöhung ihrer Kräfte gesetzt wor- 
den, worin sie fähig seyn konnte, die Idee 
zu empfangen , wovon sein Werk die Nach- 
ahmung ist. — Und diefs ist, so viel ich weifs, 
auch der Fall beym Jupiter Olympius des 
Fidias. 
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Ehe ich mich in die Erzählung dieser Um- 
stände einlasse, mufs ich meine Leser bitten, 
bey dem Nahmen Fidias sich so lebendig als 
ihnen möglich ist einen Mann zu denken, der 
mit dem Genie der Kunst geboren 
war — einen Mann, der in Vergleichung 
mit seinen Lehrmeistern ein Gott scheinen 
mufste — der nicht etwa ganz gemächlich 
von der neunzehnten Stufe zur zwanzigsten 
hinauf stieg, wozu es freylich nicht viel mehr 
braucht als dafs man den einen Fufs lüpfe 
und den andern nachziehe; sondern der den 
gewaltigen Raum zwischen seinen Vorgängern 
und dem Gipfel der Kunst mit zwey oder 
drey Riesenschritten verschlang — einen Mann, 
der ein eben so grofser Architekt als Bildhauer 
war — der immer nichts als grofse Werke 
unternommen und ausgeführt hatte, und dem 
es also, von Natur und Gewohnheits wegen, 
zidetzt wie mechanisch werden mufste, alles 
was er dachte und machte grofs zu denken 
und zu machen — kurz, einen Mann, dem 
es (wie Quintilian in der obenangezognen 
Stelle sagt) leichter war Götter zu bilden als 
Menschen; und der zu allen den Wundern, 
womit er unter der Staatsverwaltung des Peri- 
kles die Stadt Athen verherrlicht hatte, kei- 
nen aufserordentlichen Anlauf zu nehmen, und 
um selbst seine ^linerva, den Stolz der Athe- 
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ner, hervorzubringen, nur seine gewöhnliche 
Stärke anzuwenden brauchte. 

Und nun — wenn solch ein Mann, 
von der edelsten Art von Rache angeflammt 
und in der angestrengtesten Eifersucht 
mit sich selbst, alle seine Kräfte zu- 
sammen nimmt, ein Werk zu schaffen, das 
alle seine vorherigen auslösche, — welch 
ein Werk mufste das werden! 

Die Athener hatten dem Künstler für alle 
Verdienste , die er sich um ihre Stadt gemacht, 
der Welt Lohn gegeben. Ein grofser Mann, 
ein Freund des Perikles, ein Mann, neben dem 
wenige stehen konnten, ohne um die Hälfte 
kleiner zu werden, als sie waren wenn sie 
unter ihres gleichen standen — das alles zu 
seyn, war freylich in einer so schwankenden 
Demokratie Verbrechens genug. Man mufste 
aber doch einen Vor wand haben. Man stif- 
tete also einen gewissen Menon, der unter 
ihm gearbeitet hatte, auf, ihn öffentlich anzu- 
klagen, dafs er von dem Golde, welches zu 
der kolossalischen Statue der Minerva gebraucht 
worden, etwas unterschlagen habe. Allein bey 
der Untersuchung zeigte sich, dafs Fidias die 
Vorsicht gebraucht hatte — unschuldig zu 
seyn, und dafs gerade so viel Gold an der 
Statue war, als er den Athenern verrechnet 
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hatte. Diefs setzte seine Feinde in die Ver- 
legenheit, ihm zu einem Staatsverbrechen zu 
machen , „dafs einer von den Kriegsmännern 
in der A m a z o n e n - S c h 1 a c h t, die er in halb 
erhobener Arbeit auf den Schild der Minerva 
gearbeitet hatte, dem Perikles, und ein 
alter kahlköpfiger Mann , der einen grofsen 
Stein mit beiden Händen aufhebt, ihm selbst 
ähnlich sehe," — und weil es ihm hier nicht 
so leicht war das Gegentheil zu demonstrie- 
ren, so wurde er ohne weiters verurtheilt, 
ins Gefängnifs geworfen, und vermuthlich * 
einige Zeit darauf — ungefähr aus eben dem 
Grunde, warum Plato die Dichter aus seiner 
Republik verbannt — des Landes verwiesen, 
oder er fand Mittel aus dem Gefängnisse zu 
entwischen. 58) Kurz, Fidias begab sich nach 
Elis, und wurde Werkmeister des Jupiter 
Olympius. 

R ollin s Behauptung, dafs er bey diesem 
erstaunlichen Werke die Absicht gehabt häbe, 
Rache an den Athenern auszuüben, und ihre 
Minerva um den Ruhm zu bringen dafs sie 
das Gröfste sey was die Kunst jemahls hervor- 

3ß) Diefs sagt ein ungenannter Scholiast des Aris- 
tofanes. Plutarch sagt, er sey im Gefängnifs ge- 
storben. Das ist aber, aus verschiedenen Gründen, 
nicht glaublich. 

Wielands W. XXIV. B. 23 
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gebracht — ist zwar eine blofse Vermuthung; 
denn sie b e r u h t, meines Wissens, auf kei- 
nem Zeugnisse: aber sie gehört unter die 
Vermuthungen, die man für so gewifs nehmen 
kann als ob sie gerichtlich erwiesen wären; 
denn sie beruht auf der menschli- 
chen Natur. So beleidigt, wie Fidias von 
den Athenern war , rächt man sich ganz gewifs 
wenn man kann; und welche Rache hätte er 
nehmen können, die zugleich für ihn selbst 
ehrenvoller, und für die herrschende Leiden- 
schaft der Athener, ihre Eitelkeit, empfind- 
licher gewesen wäre? 

Fidias entwarf also den Plan eines Wer- 
kes, wodurch er alle Meisterstücke seiner Ne- 
benbuhler in der Kunst und seine eignen zu 
verdunkeln hoffen konnte — den Vater der 
Götter und der Menschen in seiner 
Herrlichkeit. Es war ein wahres Poema, 
und nur den Gedanken davon zu fassen brauchte 
es schon eines so kühnen und solcher Kräfte 
sich bewufsten Geistes wie der seinige. Aber 
da er seine Hand zur Ausführung ausstreckte, 
erschrak er vor seinem eignen Gedanken — 
fühlte dafs er nur ein Mensch war, er der 
es wagen wollte den König des Himmels 
darzustellen — und sein Muth verliefs ihn 
einen Augenblick. 
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In -welcher Gestalt, mit welchen Zügen, in 
welcher Stellung? dafs jeder der ihn sähe 
schaudernd den gegenwärtigen Gott, den Vater 
. und König der Götter, fühlen und erkennen 
müfste ! 

Seine Seele arbeitete Tag und Nacht an 
der grofsen Geburt; stieg vom gröfsten der 
Menschen zum Halbgott — vom Halbgott zum 
Gott auf — strebte noch höher empor — aber 
hier — hier sank sie immer wieder. 

Die Idee des Olympischen Vaters konnte 
nicht durch Abstrakzion noch Zusam- 
mensetzung gebildet werden; erschei- 
nen mufste sie ihm. — Und sie erschien ihm, 
da er sichs am wenigsten versah, — da er 
einst , über den Markt gehend, einen Rhapso- 
disten das erste Buch der Ilias singen hörte. 
Im Vorübergehen trafen sein Ohr die drey 
berühmten und unübersetzlichen Verse, in wel- 
chen Zevs der flehenden Thetis die Gewäh- 
rung ihrer Bitte mit einem Winke der Augen- 
braunen und des Hauptes , der den Olymp in 
seinen Tiefen erzittern macht, bestätiget. — 
Diese Verse trafen sein Ohr, oder vielmehr 
sein Innerstes, und siehe! auf einmahl stand 
die himmlische Erscheinung vor seinem Geist — 
und man schliefse auf die Vollkommenheit 
dieser Idee von der Wirkung die sie, nach 
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allem was sie durch ihre Einlenkung in die 
Materie verlieren mufste, selbst in dem unvoll- 
kommenen Nachbilde noch immer auf alle 
Anschauenden machte! 

Der grofse Erz - Kritikus , Julius Cäsar 
Skaliger, ist mir nirgends kleiner, und in 
seiner windigen Aufgeblasenheit verächtlicher, 
als wenn er diese Anekdote 39) lächerlich 
findet. „Entweder Fidias hat uns, oder die 
Herren, die es von ihm erzählen , haben ihn 
zum Narren, sagt der kunstrichterliche Julius 
Cäsar; ich dächte doch, Fidias hätte den Homer 
nicht dazu gebraucht, um zu wissen dafs Jupi- 
ter Augenbraunen und Haarlocken habe." — 
Was ist einem Menschen zu antworten, der 
alles innern Sinnes für Geist und Leben so 
ganz ermangelt? — Von dem kann man wohl 
im eigentlichsten Verstände mit Euripides 
sagen, er verstehe nichts von Götter- 
sachen. — Freylich hatten zehn tausend und 
zehntausendmahl zehn tausend Leute diese 

• 

39 ) Sie gründet sich zwar nur auf die Erzählung 
des Strabo, des Valerius Maximus und des Makro- 
bius — aber, wenn sie auch schlechtere Gewährsmän- 
ner hätte, so ist, däucht mich, der innere Character 
indelebilis der Wahrheit in ihr, der diejenigen, wel- 
che Augen zu sehen haben, stärker überzeugt als alles 
Ansehen fremder Zeugen. 
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nehmlichen Verse singen gehört, ohne in die 
Kraft derselben einzugehen, oder — einen 
Jupiter Olympius zu machen. Aber von allen 
diesen Myriaden war auch keiner ein Fidias — 
und ein Fidias, der sich gerade in diesen 
eigensten Umständen, in diesem Drange der 
Seele, dieser Empfänglichkeit der Imaginazion 
befand, wie Er in dem Augenblicke, da eine 
solche Wunderkraft aus Homers Genie in den 
seinigen überging. 
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Übrigens kann ich zur Steuer der Wahrheit 
nicht umhin, zu erinnern, dafs die grofse Wir- 
kung, welche dieses in der alten W^elt so be- 
rühmte Bild auf alle, die es — mit Menschen- 
augen ansahen, machte, nicht ganz allein der 
Vollkommenheit des geistigen Urbildes, von 
welchem es abgeformt worden, beygemessen 
werden könne. Wenn die Religion selbst 
(wie Quintilian sagt) durch die Majestät die- 
ses Werkes gewann: so ist nicht weniger zu 
glauben , dafs das religiöse Gefühl , womit es 
von den meisten angesehen wurde, hinwieder 
dem Werke Vortheil gebracht, und einen 
Nimbus von Göttlichkeit darüber her- 
gezogen habe, den es, wofern es noch itzt 
stände, für uns Ungläubige nicht haben würde. 
Es kommt so viel darauf an, in was für einer 
Stimmung der Seele man ein Ding ansieht! — 
Auch die kolossalische Grofse dieses Jupiters, 
und dafs (wenn es erlaubt ist den Ausdruck 
eines Sehers des Gottes der Götter hier anzu- 
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wenden) sein Saum den ganzen Tem- 
pel füllte — trug unfehlbar nicht wenig 
bey, den Anschauenden diesen schauervollen 
Eindruck der unmittelbaren Gegenwart des 
Gottes zu geben. Aber was diesen Eindruck 
noth wendig bis auf den höchsten Grad der 
Möglichkeit treiben mufste, war diefs: dafs 
der Olympische Jupiter nicht etwa, wie die 
gewöhnlichen Bilder der Götter, allein da 
stand; sondern dafs er, wie mitten im Olymp, 
hoch auf seinem Throne sitzend, und umge- 
ben von den übrigen himmlischen Gottheiten 
(deren Subordinazion unter ihn durch Stellung 
und verhältnifsmäfsige Gröfse sichtbar wurde) 
. dargestellt war. 

Auch sogar die trockne Beschreibung, die 
uns Fausanias (der kälteste unter allen, die 
jemahls ihren Mund aufgethan haben von Kunst- 
werken zu sprechen) in seiner Rachen Reise- 
besch reiber - Manier davon hinterlassen hat, ist 
hinlänglich, jedem Leser, dessen Einbildungs- 
kraft nicht eben so frostig ist , einige Ahnung 
von dem erstaunlichen Effekte zu geben, den 
das Ganze dieser gewaltigen Komposizion auf 
den ersten Blick machen mufste. 4°) 

40) Die flache Art, wie der äufserst unpoetische 
Pausanias von allen Herrlichkeiten des Olympischen 
Tempels spricht, ist darum kein Beweis, dafs er nicht 
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davon gerührt worden sey. Im Gegentheil ich stelle 
mir ihn vor, wie er mit weit offnen Augen, seine 
Schreibtafel in der Hand, da stand, und gaffte, und 
vor lauter Erstaunen nicht wufste wo er anfangen 
sollte, und seinem Leibe endlich keinen Rath fand, 
als alles, Stück für Stück, in der nehmlichen Verwir- 
rung die in seiner Seele herrschte, aufzuschreiben. 
Was ihn am meisten am ganzen Werke gerührt zu 
haben scheint, war die Kostbarkeit der Materialien, 
die Verschwendung von Gold, Elfenbein, Ebenholz 
und Edelsteinen, der schimmernde Thron u. s. w. 
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Doch — so wenig ich auch vielleicht mit 
allem, was ich bisher über die Ideale der 
alten Künstler vorgebracht, gesagt haben 
mag — so viel ich selbst noch darüber zu 
sagen hätte, oder ein andrer, der des Alter- 
thums und seiner Überbleibsel kundiger ist 
und tiefer sieht als ich, darüber sagen 
könnte, — es ist Zeit aufzuhören. Alles 
läuft am Ende doch in diesen Dingen auf 
Hypothese, und die besondere Art wie jeder 
sie sieht, fafst und zusammen stellt, hinaus. 
Drey oder vier Statuen, von denen man ge- 
wifs wüfste sie seyen aus der Epoke des 
Perikles, — blofs die Nemesis des Ago- 
rakritos, 4») die Sosandra des Kala- 

41) Die Geschichte dieser Nemesis hat etwas merk- 
würdiges. Die Athener wollten ein Bild der Venns 
haben, um es in den so genannten Gärten in einem 

WiELAwns W. XXIV. B. 29 



Über die Ideale 



mis, 4») und der Amor und die Venus 
des Praxiteles, mit einem einzigen von 
den vielen Wunderwerken des Fidias, wür- 
den uns ganz andre Aufschlüsse geben, als 
alles was man itzt a -priori, oder aus den 

Tempel der Venus Urania aufzustellen. Zwey Schü- 
ler des Fidias, Alkamenes und Agorakritos , wovon 
der letzte sein Liebling war, arbeiteten in die Wette 
um diesen Preis : die Venus des Agorakritos verdiente 
ihn; aber die Athener, die einem Ausländer diese Ehre 
nicht gönnten, erkannten ihn dem Alkamenes, ihrem 
Mitbürger, zu. Agorakritos empfand diese Ungerech- 
tigkeit so hoch, dafs er sogar nicht mehr leiden konnte, 
dafs sein Werk eine Venus heifsen sollte. Er nannte 
sie also N emesis, und verkaufte sie mit der ausdrück- 
lichen Bedingung, dafs sie nie nach Athen gebracht 
werden sollte. Varro, der gewifs Kenner war, hielt 
diese Nemesis für das vollkommenste Werk der Griechi- 
schen Kunst — Der Umstand, dafs Fidias die letzte 
Hand an die Venus des Alkamenes gelegt habe, ist 
«ntweder ein Versehen des Plinius oder seiner Kopis- 
ten; es ist wider alle Wahrscheinlichkeit. Wenn 
Fidias einem von beiden half, so wars gewifs dem, 
der ihm am liebsten war. 

i 

42) Zwey Stellen Lucia ns geben uns von dieser 
Sosandra eine grofse Meinung. Die eine, (im 
dritten der Dialog, Meretric.) wo die eifersüchtige 
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noch vorhandenen alten Kunstwerken , und 
aus dem was uns die Autoren davon sagen, 
schliefsen und vermuthen kann. — Meine 
Absicht ist erreicht, wenn ich einige meiner 
Leser selbst über die Sache zu denken ver- 
anlagt habe ; und auch eine gründliche Wider- 
legung derjenigen von meinen Behauptungen, 



Filinna sich gegen ihre Mutter über die Aufführung 
ihres Liebhabers beklagt, der, in ihrer Gegenwart und 
um sie zu ärgern, die Thais wegen der Zierlichkeit 
ihres Tanzes, und ihres geschickten Fufses, und ihrer 
schönen Knöchel, und wegen tausend andrer Schön- 
heiten ganz ausschweifend erhoben hatte. — „Nicht 
anders, (sagt sie) als ob die Rede von der Sosan- 
dra des Kaiamis gewesen wäre , und nicht von 
dieser Thais, von der wir ja beide wissen was an ihr 
ist, da wir mit ihr baden. " — 

Die andre Stelle findet sich in den Bildern, wo 
er nebst etlichen andern Statuen eben diese Sosandra 
auswählt, um aus Zusammensetzung dessen was an 
jedeT das Schönste war das Bild seiner Panthea, oder 
der vollkommnen Schönheit, zu entwerfen. Lucian 
nimmt von ihr den Ausdruck von holder Scham, das 
leise verborgne Lächeln und die Anständigkeit und 
ungesuchte Zierde in dem Wurf ihrer Kleidung. (S. 
Winkelmanns Geschichte der Kunst, S. 4^2, nach 
der Wiener Ausgabe.) 
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die ich selbst als problematisch ansehe, würde 
mir Freude machen. Denn was für ein nähe- 
res Interesse haben wir, als unsrer Unwissen- 
heit und Irrthümer entbunden zu werden, 
und Götter und Menschen in ihren Werken 
zu sehen wie sie sind? 
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Pythagoras ist einer von diesen ehrwürdigen 
Nahmen des Alterthums, die, wie die Nahmen 
Hermes, Orfeus, Zoroaster, Konfucius u. a. 
kaum den allerunwissensten ganzlich unbe- 
kannt sind; Nahmen, die aus den Fluten der 
Zeit, während sie von einer Generazion zur 
andern das Gedächtnifs so vieler Myriaden 
Menschen vom Erdboden hinweg schwemmt, 
immer in einerley Höhe empor ragen, und, 
gleich jenen unzerstörbaren Pyramiden des 
alten Ägyptens, mit Ehrfurcht angestaunt wer- 
den, wiewohl sie längst aufgehört haben zu 
einigem gemein nützlichen Gebrauch zu dienen, 
und die hohe Weisheit, die ihnen einen so 
allgemeinen und dauernden Ruf verschafft hat, 
sogar für die gelehrtesten und scharfsinnig- 
sten Neuern zur Hieroglyfe geworden ist. 

Wie viel man auch immer hiervon auf 
die bekannte Eigenschaft der Zeit — gewisse 
Gegenstände desto mehr in unsrer Einbildung 
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zu vergröfsern, je weiter sie aus unsern Augen 
rücken — schreiben will : so bleibt doch gewifs, 
dafs ein Ruhm, der sich durch mehr als zwey 
tausend Jahre an den Nahmen eines Mannes, 
von welchem beynahe nichts in die Augen 
fallendes übrig ist, so fest angehängt hat, einen 
grofsen Karakter, ungewöhnliche Verdienste, 
und einen beträchtlichen EinAufs in seine 
eigene und die nächst folgenden Zeiten vor- 
aussetzt. 

Dafs diefs auf eine sehr vorzügliche Art 
von Pythagoras gelte, läfst sich meines Erach- 
tens mit hinlänglichem Grunde behaupten, wie- 
wohl wenige berühmte Personen des Alter- 
thums genannt werden können, deren Ge- 
schichte ungewisser, durch Tradizion und 
Volkssagen mehr entstellt, und in spätem 
Zeiten durch absichtliche Beyniischung einer 
Menge unechter Zusätze und legendenmäfsiger 
Mährchen ärger verfälscht worden wäre als 
die seinige. 

In diesem Stücke hat Pythagoras mit mehr 
als Einem aufserordentlichen Manne vor und 
nach ihm einerley Schicksal gehabt: man hat, 
um ihn zum Werkzeuge von Absichten, die 
er nie gehabt hatte, zu machen, ein so zwey- 
deutiges, wunderbares und geheimnifsvolles 
Wesen aus ihm gemacht, dafs es, bey dem 



Digitized by Google 



Die Pythagorischen Frauen. 233 



Abgang hinlänglicher und zuverlässiger Urkun- 
den, beynahe unmöglich ist zu sagen, was 
er war. 

Das gewisseste indessen ist, dafs er, über 
vierzig Jahre lang, in dem untersten Theile 
von Italien, welchen die Griechen die grofse 
Hellas nannten, eine wichtige Rolle gespielt 
hat, und der Stifter einer Schule theoretischer 
und praktischer Weisheit, oder vielmehr einer 
merkwürdigen geheimen Gesellschaft 
gewesen ist, die sich durch alle Republiken 
dieses schönen Landes verbreitet, und, ihrer 
kurzen Dauer ungeachtet, noch Jahrhunderte 
nach ihrer Ausrottung wohlthätige Spuren ihres 
ehmahligen Daseyns in Italien und Griechenland 
zurück gelassen hat. 



Diese Gesellschaft, von welcher Pythagoras 
die Seele war, scheint sich keinen geringem 
Zweck, als die sittliche und politische Refor- 
mazion oder Wiedergeburt jener gröfsten 
Theils sehr verderbten Republiken, vorgesteckt 
gehabt, und zu gewisserer Erzielung eines so 

Wielands W. XXIV. B. 30 
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grofsen Zwecks den Anfang damit gemacht 
zu haben, sich selbst zu der höchsten mora- 
lischen Vollkommenheit auszubilden, deren die 
menschliche Natur fähig scheint. 

Man kann der Idee, die man sich von 
dieser ersten Py thagorischen Gesellschaft oder 
Ordensverbindung und ihrem Einflufs auf die 
freyen Städte in Grofs - Griechenland zu machen 
hat, vielleicht keine bessere Grundlage geben, 
als diese: dafs, selbst lange nachdem sie in 
ihrer ursprünglichen Gestalt nicht mehr vor- 
handen war, ein so ungemein vortrefflicher 
Mann wie Archytas von Tarent gleich- 
sam aus ihrer Asche hervor ging; und dafs 
einer der gröfsten Staatsmänner und Kriegs- 
helden und unstreitig der tugendhafteste 
und vollkommenste Mensch, den Grie- 
chenland aufzuweisen hat, Epaminondas, 
die Ausbildung, die ihn dazu machte, von einem 
unmittelbaren Schüler des Pythagoras, dem 
Lysis von Tarent, empfangen hatte. 

Sogar die fabelhafte Sage, die sich in spä- 
tem Zeiten entspann und zu einem gemeinen 
Volksglauben wurde, dafs einige berühmte 
Gesetzgeber, Zaleukus von Lokri, Charon- 
das von Katana, und sogar der Römische 
König Numa, die Weisheit, die ihnen einen 
so grofsen Nahmen gemacht , aus dem Unter- 
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rieht des (erst lange nach ihrem Tode gebor- 
nen) Pythagoras geschöpft haben sollten, be- 
stätigt die Wahrheit dessen was ich von der 
grofsen Einwirkung des Pythagorischen Ordens 
auf seine Zeitgenossen behauptet habe; denn 
sie beweiset , nach einer sehr richtigen Bemer- 
kung des Cicero, wie grofs der Nähme der 
Pythagoräer und der Ruf ihres Instituts in 
Italien gewesen seyn müsse, da die spätem 
Römer, die aus den Erzählungen ihrer Voräl- 
tern 6ich von der Weisheit und den Tugenden 
ihres Königs Numa den gröfsten Begriff mach- 
ten, bey ihrer Unwissenheit in der Zeitrech- 
nung nicht anders denken konnten, als, ein 
Mann, der alle seine Zeitgenossen an Weisheit 
übertraf, müsse ein Schüler des Pythagoras ge- 
wesen seyn. 



3. 

* 

Pythagoras war der erste öffentliche Volksleh- 
rer und Sittenprediger unter den Griechen, und 
man schreibt seinen Predigten Wirkungen zu, 
deren sich schwerlich irgend ein neuerer Bufs- 
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prediger rühmen kann. Als er nach Kroton 1 ) 
kam, sagt Justinus, 2 ) fand er die Einwoh- 
ner in Üppigkeit , Wollust und Hoffart versun- 
ken. — Ein gewöhnlicher Mensch , wie schön 
er auch immer sprechen könnte, würde solchen 
Leuten die Frugalität lange vergebens anprei- 

- 

1) Kroton, oder K r o 1 0 , ( jetzt Koteone, eine 
kleine Stadt in Kalabria Ultra) war damahls eine der 
gröfsten, schönsten und volkreichsten Städte in ganz 
Italien. Vorzüglich- rühmte man die Gesundheit ihrer 
Lage und Luft ( die zu dem Sprichwort , Gesunder 
als Kroton, Anlafs gab ) und die Vorzüge ihrer Ein- 
wohner an körperlicher Stärke und Geschicklichkeit 
in den gymnastischen Übungen. Wenig Städte konn- 
ten eine so grofse Menge Sieger in den öffentlichen 
Kampfspielen zu Olympia u. s. w. aufweisen; und man 
pflegte daher zu sagen, (doch vermuthlich nur zu 
Kroton selbst) der letzte unter den Krotonern ist noch 
immer der erste unter den übrigen Griechen. 

2 ) Im vierten Kapitel des zwanzigsteu Buchs seiner 
Auszüge aus einem grofsen historischen Werke des 
Trogus Pompcjus , der zu Cäsar Augustus Zeiten lebte. 
Porfyrius in seinem Roman von Pythagoras 
beruft sich, dieser fast unglaublichen Sittenverbesse- 
rung der Krotoner wegen, auf das Zeugnifs des D i k ä- 
archus von Messina, eines berühmten Schriftstellers 
aus der Aristotelischen Schule , welchen Cicero seinen 

0 

Lieblingsautor (Delicias suas) nennt. 
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sen: aber Pythagoras, dem zu seiner hohen 
Weisheit und allen seinen übrigen Gaben noch 
eine seltne Schönheit und eine majestätische 
Gestalt zu Statten kam , wufste sich Eingang zu 
verschaffen; und kurz, er liefs nicht nach, bis 
er eine so grofse und allgemeine moralische Be- 
kehrung in dieser reichen und üppigen Stadt 
zuwege brachte , dafs „man sich gar nicht vor- 
stellen konnte, die Krotoner, die man jetzt sah, 
hätten jemahls die Wollüstlinge seyn können, 
die sie ehemahls waren." — Der Apostel der 
Weisheit erleichterte sich dieses grofse Werk 
nicht wenig dadurch, dafs er sowohl die männ- 
liche Jugend als die jungen Frauen besonders 
in die Kur nahm , und jedem Theile seine eige- 
nen Tugenden und Pflichten so nachdrücklich 
ans Herz legte, dafs ein wahrer Wetteifer unter 
ihnen entstand, wer es dem andern darin zu- 
vor thun möchte. Die Jünglinge wurden Mus- 
ter der Sittsamkeit , und legten sich mit einem 
zu Kroton nie erhörten Fleifs auf Filosofie und 
schöne Wissenschaften : und die jungen Frauen 
(wird man es auch dem ehrlichen Trogus glau- 
ben?) „trugen alle ihre goldgestickten Kleider, 
Juwelen, Halsketten, Armbänder u. s. w. in 
den T^empel der Juno, legten sie der Göttin als 
ein Opfer der häuslichen Tugend zu Füfsen, 
und gaben zu erkennen, dafs Zucht und Keusch- 
heit, nicht schimmernder Putz, die wahre Zierde 
ihres Geschlechtes sey. " 
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Wenn wir auch, wie billig , der Obermacht 
des Pythagorischen Genius über die Seelen der 
Krotoner nicht die ganze ausgedehnte Wirkung 
zutrauen, die ihr Justins Erzählung zu geben 
scheint ; wenn wir annehmen , dafs die jungen 
Frauen und edeln Matronen, die er gewon- 
nen habe, ihren Mitbürgerinnen ein so schönes 
Beyspiel zu geben, bey weitem den kleinern 
Theil des schönen Geschlechtes zu Kroton aus- 
gemacht haben dürften: so bleibt diese Anek- 
dote noch immer eines der rühmlichsten Denk- 
mähler dessen, was die Weisheit über die zar- 
ten Seelen der sanftem Hälfte des Menschen- 
geschlechtes vermag, und die Geschichte hat 
einige ähnliche, aber wenig gröfsere Triumfe 
der weiblichen Tugend aufzuweisen. 



4- 

Pythagoras hatte also auch Jüngerinnen, 
und unter diesen sogar mehrere , die zu seinem 
geheimen Unterricht zugelassen wurden, und 
als Py thagor äerinnen, in der engern Be- 
deutung des Wortes, hier und da von den 
Alten erwähnt werden. Ich weifs nicht, wie 
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viel wir an des Athenischen Geschichtschrei- 
bers Filochorus Verzeichnisse der Heroi- 
den oder Py th ago rischen Frauen ver- 
loren haben: wenig, wenn er sich auf einen 
blofsen Katalogen eingeschränkt hätte; viel, 
wenn er ( wie aus der Benennung Heldinnen 
zu vermuthen ist) Züge und Anekdoten aus 
ihrem Leben angeführt hat, welche diesen 
erhabenen Nahmen rechtfertigen. J amb li- 
eh us, ein anderer romantischer Biograf des 
Pythagoras, der uns fünfzehn Filosofinnen 
aus der Schule dieses Weisen vorzählt, meldet 
nur von einer einzigen, die er Timycha 
nennt, einen solchen heroischen Zug; aber 
das Ganze sieht einem übel zusammen han- 
genden Mährchen zu ähnlich, um selbst in 
dem Munde eines weit zuverlässigem Erzäh- 
lers als Jamblichus ist Glauben zu verdienen. 

Um indessen nicht etwa bey meinen Lese- 
rinnen in den Verdacht zu kommen , als ob 
ich ihr Geschlecht ohne zureichende Ursache 
einer Heldin berauben wolle, will ich ihm 
dieses Geschichtchen aus dem ein und dreyfsig- 
sten Kapitel seines Lebens des Pythagoras nach- 
erzählen. — Der Tyrann Dionysius von Syra- 
kus (sagt er) kam auf den Einfall, einigen in 
den Pythagorischen Mysterien eingeweihten 
Personen, die zu gewissen Zeiten von Tarent 
nach Megapontum zu reisen pflegten, durch 
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eine überlegene Anzahl Syrakuser aufpassen 
und die guten Leute mit Gewalt entführen 
zu lassen. Sein eigener Schwager Euryme- 
nes schämte sich nicht, sich zu diesem häfs- 
lichen Auftrage gebrauchen zu lassen. Er legte 
sich mit dreyfsig wohl bewaffneten Kriegsknech- 
ten in einen Hohlweg, den die Pythagoräer 
nothwendig passieren mufsten; und als diese, 
ungefähr zehen Personen stark, in ihrer Un- 
schuld daher zogen, fiel er unversehens mit 
grofsem Geschrey über sie her. Die guten Leute, 
wiewohl unbewaffnet, schlugen sich dennoch, 
wie es dem Pythagorischen Ordensmuth ge- 
ziemte, eine gute Weile mit den dreyfsig Sol- 
daten herum ; endlich aber, wie sie zu merken 
anfingen dafs die Partie gar zu ungleich sey, . 
glaubten sie der Tugend nichts zu 
vergeben, wenn sie sich mit der Flucht zu 
retten suchten. Denn (sagt der weise Jam- 
blichus) die gesunde Vernunft lehrt, dafs die 
Tapferkeit darin besteht, dafs man wisse, 
wann und wo man fliehen, und wann und 
wo man ausdauern soll. Sie würden auch, 
da sie leicht zu Fufs, die ihnen nachsetzen- 
den Feinde hingegen schwer bewaffnet waren, 
glücklich entkommen seyn , wenn sie nicht 
auf der Flucht an ein grofses Bohnen- 
feld, das bereits voller Schoten war , gera- 
then waren. Da ihnen nun das Pythago- 
rische Dogma nicht erlaubte, eine Bohne 
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auch nur anzurühren, so blieben sie auf 
einmahl stehen, wehrten sich noch mit Stei- 
nen und Knitteln und allem was ihnen vor 
die Hand kam, so lange sie konnten, und liefsen 
sich zuletzt alle zusammen lieber todt schlagen, 
als dafs sie sich ergeben hätten. Eurymenes, 
sehr mifsmüthig darüber, dafs er auch nicht 
mit einem einzigen lebendigen Pythagoräer vor 
dem Tyrannen erscheinen sollte, liefs die Er- 
schlagenen begraben, richtete ihnen ein 
Hei den denkmahl auf, und zog mifsmü- 
thig nach Hause. Unterwegs stiefs er auf 
einen andern Pythagoräer, Myllias von Kro- 
ton , der mit seiner im zehnten Monat schwan- 
ger gehenden Ehegattin Timycha von den 
übrigen zurück gelassen worden war, weil die 
gute Frau, ihrer Bürde wegen, nicht gleichen 
Schritt mit ihnen halten konnte. Sogleich 
läfst sie der edle Eurymenes lebendig ge- 
fangen nehmen, trägt unterwegs grofse 
Sorge dafs ihnen nichts abgehe, und langt 
endlich wohlbehalten bey dem Tyrannen an. 
Dieser läfst sich den ganzen Hergang erzäh- 
len, bezeigt sich sehr betrübt darüber, und 
verspricht dem Pythagorischen Ehepaar, dafs 
er sie vor allen andern in hohen Ehren halten 
würde, wenn sie mit ihm regieren 
wollten. Da aber Myllias und Timycha sich 
zu nichts verstehen wollten, fuhr Dionysius 
fort: Antwortet mir wenigstens nur auf eine 
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einzige Frage , so will ich euch unversehrt 
und mit einer ehrenvollen Begleitung wieder 
nach Hause schicken. Was war die Ursache, 
Myllias , warum deine Freunde lieber sterben 
als durch ein Bohnenfeld entfliehen wollten? 
Sie, versetzte Myllias, wollten lieber sterben 
als auf Bohnen treten: und ich will lieber 
sterben, als dir die Ursache sagen, warum 
wir auf keine Bohnen treten. Dionysius, des- 
sen Neugier durch diese Antwort aufs höchste 
stieg, liefs den Pythagoriier sogleich mit Ge- 
walt wegführen, und befahl Tortur - Instru- 
mente herbey zu bringen und die Timycha 
zu foltern, in Hoffnung, eine schwangere und 
der Unterstützung ihres Mannes beraubte Frau 
w ürde durch die Furcht der Marter leicht dahin 
zu bringen seyn , ihm das Geheimnifs zu ent- 
decken. Aber die heldenmüthige Frau, ohne 
sich lange zu bedenken, bifs sich selbst die 
Zunge ab und spie sie dem Tyrannen ins Ge- 
sicht, um ihm zu zeigen, wenn auch die zär- 
tere weibliche Natur durch die Folter gezwun- 
gen werden könnte, etwas, das sie zu ver- 
schweigen schuldig sey, zu verrathen, so habe 
sie doch Muth genug, sich selbst des dazu erfor- 
derlichen Organs zu berauben, und ihr Ge- 
heimnifs dadurch in Sicherheit zu setzen. — 

Was man auch von dieser Erzählung halten 
mag, so däucht mich, Beyspiele einer weniger 
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ungewöhnlichen Stärke der Seele, Beyspiele der 
Mäfsigung, der Selbstverläugnung, der Geduld, 
und der Standhaftigkeit in Gelegenheiten , die 
im gemeinen und häuslichen Leben häufig genug 
vorkommen, würden denPythagorischen Frauen 
eben so viel Ehre gemacht haben, und für den 
gröfsern Theil ihres Geschlechtes zur Aufmun- 
terung und Nachfolge dienlicher gewesen seyn, 
als dieses Beyspiel eines beynahe unnatürlichen 
Heroismus. Manche der Welt unbekannte Frau 
übt in dem engen Kreise ihres häuslichen Le- 
bens unscheinbare Tugenden aus, zu welchen 
oft ein höherer Grad von Stärke des Gemüths 
erfordert wird, als derjenige ist, womit auf 
dem grofsen Schauplatze der Welt die Thaten 
gethan werden, welche die Bewunderung der 
Menge erregen und die Federn der Geschicht- 
schreiber beschäftigen! Und beruht nicht 
gröfsten Theils auf jenen unscheinbaren Tugen- 
den das Wohl der Familien, so wie auf die- 
sen der Wohlstand des Staats? Pythagoras 
scheint mir — so viel ich aus den wenigen 
echten Überbleibseln seiner Filosofie und den 
beynahe ganz verloschnen Spuren seiner Le- 
bensgeschichte schliefsen kann — über alles 
dieses gedacht zu haben, wie derjenige den- 
ken mufs, der sich zum sittlichen Arzt ver- 
derbter Menschen und Staaten berufen fühlt; 
und wenn auch das Wenige, was uns Justi- 
nus von seiner zu Kroton bewirkten Sitten- 
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Verbesserung erzählt, das Einzige wäre was 
wir von ihm wüfsten, so wäre es genug uns 
zu überzeugen, dafs seine Filosofie nicht auf 
Schwärmerey, oder täuschende Gaukelkünste, 
(wie viele, die ihre Meinung von ihm auf die 
Autorität eines Porfyrius, Jamblichus und ihres 
gleichen stützen, von ihm urtheilen) sondern 
auf richtige und wahre Schätzung der mensch- 
lichen Dinge gegründet war. 



5- 

Unter den Pythagorischen Frauen scheint 
T h e a n o, die Gemahlin des Pythagoras , noch 
mehr durch ihre persönlichen Vorzüge, als 
das Ansehen, welches ihr diese Verbindung mit 
dem Haupte des Ordens gab, die erste und 
merkwürdigste gewesen zu seyn. Aber eben 
das Schicksal, das die ganze Pythagorische 
Gesellschaft nebst ihrem Stifter betroffen hat, 
hat uns der Mittel beraubt, auch mit dieser 
merkwürdigen Frau genauer bekannt zu wer- 
den. Etliche Briefe an Freundinnen , die unter 
ihrem Nahmen gehen , und einige einzelne 
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Züge, die uns von verschiedenen alten Schrift- 
stellern aufbehalten worden, sind alles was 
den Menschenkenner in den Stand setzen 
kann, sich einige Vorstellung von ihrem Geist 
und Karakter zu machen. 

T h e a n o war, der wahrscheinlichsten Mei- 
nung zu Folge, die Tochter eines Krotoners: 
und ich glaube mich nicht irren zu können, 
wenn ich ihre Verbindung mit dem liebens- 
würdigen Weisen für eine Folge der enthusi- 
astischen Hochachtung halte, die er sich unter 
den Einwohnern von Kroton erworben hatte. 
Denn es ist auf keine Weise wahrscheinlich, 
dafs er vor seiner Niederlassung in Grofs- 
Griechenland , d. i. in der ersten Hälfte seines 
Lebens , die er gröfsten Theils auf seine Reisen 
und seinen Aufenthalt in Ägypten verwendet 
hatte, schon vermählt gewesen seyn sollte. Die 
Person, in welcher ein Pythagoras seine Hälfte 
erkannte, und die er so sehr liebte, dafs er 
von einem gewissen erotischen Dichter, Her- 
mesianax, ( aus dessen verliebten Elegien an 
die berühmte Hetäre Leontium uns Athe- 
näus ein ziemlich grofses Stück aufbehalten 
hat) beschuldigt wird, rasend in sie verliebt 
gewesen zu seyn, — diese Person mufs um 
so gewisser alle Vorzüge und Tugenden ihres 
Geschlechtes in sich vereiniget haben, als es 
selbst für den Erfolg seines ganzen Instituts 
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wesentlich war, dafs die Gemahlin desjenigen, 
der die Sitten einer ganzen Nazion verbessern 
wollte , würdig wäre , im Karakter einer Ehe- 
gattin und Mutter allen Frauen zum Vorbild 
aufgestellt zu werden, ja selbst sowohl die 
Theilnehmerin seiner geheimsten Gedanken 
und Entwürfe als die Gehülfin ihrer Ausfüh- 
rung zu seyn. 

Wir befinden uns, wie gesagt, mit dieser 
Frau, welche aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
der vorzüglichsten Personen ihres Geschlechtes 
war, in dem Fall eines Künstlers, der aus dem 
Bruchstück eines Armes oder Fufses, einem Fin- 
ger und einem zerstümmelten Kopfe, die Bild- 
säule der Juno oder Venus eines Polyklet wie- 
der herstellen sollte. Diefs zu versuchen ist 
hier meine Absicht nicht; ich begnüge mich 
meinen Leserinnen (denn für Leserinnen 
ist der gegenwärtige Aufsatz eigentlich be- 
stimmt) diese Bruchstücke vorzulegen, wie sie 
zu uns gekommen sind; nicht zweifelnd, ihre 
angeborne Divinazionskraft werde sie 
daraus eben so gut, und vielleicht noch siche- 
rer , auf die ursprüngliche Schönheit des durch 
die Zeit zerstörten Götterbildes schliefsen lassen, 
als das Auge der Liebe aus dem zufällig entdeck- 
ten Anfang eines zierlichen Fufses oder der lei- 
sen Verrätherey einer unvermerkt gesprungnen 
Stecknadel die schönen Formen ahndet, woraus 
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Gewohnheit und konvenzioneller Wohlstand 
unter gesitteten Völkern weislich ein Geheimnifs 
macht. 



C. 

Ich fange mit den gröfsern Stücken, und also 
mit den Briefen der Theano an, welche 
der berühmte Aldus Manuzius, in seiner 
mit Hülfe des gelehrten Griechen Markus 
Musurus zu Stande gebrachten Sammlung 
von Briefen verschiedener Griechischen Filo- 
sofen, Redner, Dichter, und anderer berühm- 
ter Personen, zu Venedig im Jahre 1499 zuerst 
durch den Druck bekannt gemacht hat. 

Die Frage , was von der Echtheit dieser 
Briefe zu halten sey, (worüber die Meinungen 
der Gelehrten vermuthlich immer gelheilt blei- 
ben werden) kann, bey Ermanglung zurei- 
chender Entscheidungsgründe, durch keine 
andere als innere Kennzeichen ausgemacht 
werden; und am Ende wird wohl immer bey 
jedem gelehrten Leser ein gewisses Gefühl, das 
sich schwerlich ganz in deutliche Begriffe auf- 
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lösen läfst, den Ausschlag geben müssen. Wenn 
ich dem meinigen trauen darf, so finde ich in 
den drey Briefen, die ich meinen Leserinnen 
vorlege, nichts, was Verdacht bey mir erweckte, 
dafs sie nicht von einer Frau, und von einer 
Frau, wie ich mir die Gemahlin des Pythagoras 
vorstelle, geschrieben seyn könnten : im Gegen- 
theil ich finde ihnen einen so sichtbaren Karak- 
ter von kunstloser weiblicher Einfalt im Styl, 
und von Pythagorischem Geistein Gedanken und 
Vorstellungsart eingedrückt, dafs ich — unge- 
achtet aller Vermuthungen , welche die Aldi- 
nische Briefsammlung gegen sich hat — an 
ihrer Echtheit nicht zweifeln mag. — Über 
die Frage, ob diese Briefe nicht einer andern 
jüngern Theano zuzuschreiben seyen, 
werde ich meine Meinung in der Folge sagen. 
Zuerst also die Briefe selbst. 



Theano an Eubula. 

Ich höre du ziehest deine Kinder gar zu zärt- 
lich auf. Dein Wille ist, eine gute Mutter 
zu seyn : aber, meine Freundin, die erste Pflicht 
einer guten Mutter ist, nicht sowohl dafür zu 
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sorgen, dafs sie ihren Kindern angenehme Em- 
pfindungen verschaffe , als sie so früh als mög- 
lich an das was die Grundlage jeder Tugend 
ist, an Mäfsigung und Bezähmung der sinnli- 
chen Begierden, zu gewöhnen. Du hast dich 
also wohl vorzusehen, dafs die liebende Mut- 
ter nicht die Rolle einer Schmeichlerin bey 
ihnen spiele. Kinder, die von ihrem zartesten 
Alter an wollüstig erzogen sind, müssen noth- 
wendig unvermögend werden, dem Reitz der 
Sinnenlust, der so mächtig auf sie wirkt, 
jemahls widerstehen zu können. Es ist dem- 
nach Pflicht, meine Liebe, sie so zu erziehen, 
dafs ihre Natur keine verkehrte Richtung be- 
komme; welches geschieht, wenn die Liebe 
zum Vergnügen in ihrer Seele die Oberhand 
gewinnt, und ihr Körper gewöhnt wird immer 
angenehme Gefühle zu verlangen, folglich die- 
ser übermäfsig weichlich und reitzbar, jene 
eine Feindin aller Arbeit und Anstrengung 
werden mufs. Daher ist nichts nöthiger, als 
dafs wir unsre Zöglinge in demjenigen am 
meisten üben, wovor sie sich am meisten 
scheuen, wenn sie gleich traurige Gesichter 
dazu machen und ihnen wehe dabey geschieht: 
es giebt kein besseres Mittel, zu machen, dafs 
sie, anstatt Sklaven ihrer Leidenschaften und 
eben so verdrossen zur Arbeit als nach Wollust 
gierig zu werden, eine frühzeitige Hochachtung 
für das was schön und edel ist bekommen, 

Wjslav»! W. XXIV. B. 33 
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und jener sich enthalten, diesem hingegen 
sich ergeben lernen. 

■ 

Also, liebe Freundin, wenn du deine Kin- 
der gar zu überflüssig und köstlich nährst; 
vielen Aufwand machst , um ihnen bald dieses 
bald jenes Vergnügen zu verschaffen ; sie immer 
spielen und Muth willen treiben lassest; ihnen 
gestattest alles zu sagen und zu beginnen, was 
ihnen einfällt; immer befürchtest das liebe 
Kind möchte weinen, und dir Mühe giebst 
es lachen zu machen; lachst und deine Freude 
daran hast, wenn es nach seiner Wärterin 
schlägt oder dir selbst garstige Nahmen giebt; 
ferner, wenn du so grofse Sorge trägst, die 
Kinder im Sommer immer kühl, im Winter 
immer recht warm und weich zugedeckt zu 
halten : so erlaube mir zu sagen, dafs du sehr 
unrecht daran thust. Siehst du nicht, dafs 
armer Leute Kinder, die von diesem allen nichts 
wissen, dem ungeachtet leichter aufkommen, 
wachsen und gedeihen, und sich überhaupt 
weit besser befinden? Du hingegen ziehst 
deine Söhne wie lauter kleine Sardanapa- 
len auf, und giebst ihrer männlichen Natur 
durch diese Verzärtelung einen Knick, wovon 
sie sich nie wieder er hohlen kann. Ich bitte 
dich, was soll aus einem Knaben werden, der, 
wenn er nicht den Moment zu essen kriegt, 
weint? wenn er essen soll, immer nur das 

♦ 



Digitized by 



Die Pythagorischen Frauen. 251 



leckerhafteste verlangt ? wenns heifs ist, gleich 
vergehen will, wenns kalt ist, schlottert? wenn 
ihm etwas verwiesen wird, widerbellt und 
Recht haben will? wenn man ihm nicht alles 
giebt was er verlangt, das Maul hängen läfst? 
wenn er nicht immer geätzt wird, sich 
erbofst? — Was kann aus solchen verzärtelten 
Kindern, wenn sie zu männlichen Jahren 
kommen, anders werden, als elende Sklaven 
ihr eigenen und fremder Leidenschaften? 

Mache dir also eine ernstliche Angelegen- 
heit daraus, liebe Freundin, eine gänzliche 
Reform mit deiner Kinderzucht vorzunehmen, 
und anstatt dieser weichlichen eine strenge 
Erziehung in deinem Hause einzuführen. Lafs 
sie Hunger und Durst, Hitze und Kälte aus- 
stehen lernen, und gewöhne sie mit Gedidd 
zu ertragen, wenn sie von andern ihres Alters 
oder von ihren Vorgesetzten beschämt wer- 
den. — - Denn Abhärtung, Arbeit und Erdul- 
dung körperlichen Ungemachs sind für junge 
Gemüther, was das Alaunwasser für die Zeuge, 
die man in Purpur färben will : je stärker sie 
damit getränkt worden sind, desto tiefer dringt 
die Farbe der Tugend ein, desto schöner , feu- 
riger und dauerhafter wird sie. 3) Siehe also 

3) Die Schicklichkeit dieses Gleichnifsbildes im 
Munde der Theano fällt desto mehr in die Augen, 
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zu , meine Liebe, dafs es deinen Kindern nicht 
ergehe, wie den Reben, die, von schlechten 
Säften genährt, nothwendig schlechte Trauben 
tragen ; oder, w ie sollte eine üppige und weich- 
liche Erziehung bessere Früchte bringen kön- 
nen, ah Leichtfertigkeit, Übermuth, und das 
Gegen theil von jeder Eigenschaft, wodurch ein 
Mensch sich selbst und andern nützlich ist? 



Theano an Nikostrata. 

Auch mir, liebe Freundin, ist zu Ohren ge- 
kommen, was von deinem Manne verlautet, 
der, wie es heifst, die Thorheit hat sich eine 
HetäreM) zu halten: aber mir ist leid, dafs 

i 

wenn man weifs, dafs das Färben bey den Griecben 
unter die weiblichen häuslichen Geschäfte gehörte. 

4) Ich bin genöthiget, dieses gewisser Mafsen 
unübersetzbaren Wortes wegen, mich auf meine erste 
Anmerkung zu den Hetären gesprä chen im drit- 
ten Theile Lucians zu beziehen. Zwar hätte ich 
hier statt Hetäre das Wort Mätresse gebrauchen 
können : aber ist das eine nicht eben so wenig Deutsch 
als das andre? Die Hetären sind eigentlich so gut auf 
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ich zugleich hören mufs, Du seyest schwach 
genug, eifersüchtig darüber zu seyn. Was 
deinen Gemahl betrifft, so kenne ich der Man- 
ner nur zu viele, die mit seiner Krankheit 
behaftet sind. Die armen Leute lassen sich, 
wie dumme Vögel, durch die Lockungen die- 
ser Geschöpfe fangen; sie scheinen von dem 
Augenblick an, da sie ins Garn eingegangen 
sind, alle Besinnung verloren zu haben, und 
verdienen in dieser Rücksicht mehr Mitleiden 
als Unwillen. Du hingegen überlassest dich 
Tag und Nacht einer unmäfsigen Traurigkeit 
und Verzweiflung, und beschäftigst dich mit 
nichts, als wie du ihn beunruhigen und ihm 
den Genufs seiner neuen Liebschaft verküm- 
mern wollest. Das solltest du nicht thun, 
meine Liebe! Die Tugend einer Ehefrau ist 
nicht, ihren Mann zu belauern und zu hüten, 
sondern sich in ihn zu schicken ; und diefs thut 
sie, wenn sie seine Thorheiten mit Geduld er- 
trägt. Zudem sieht er in seiner Hetäre blofs 
eine Person bey der er Vergnügen sucht, in sei- 
ner Frau hingegen eine Gattin die einerley 
Interesse mit ihm hat. Euer gemeinschaftli- 
ches Interesse aber ist, Übel nicht mit Übeln 
zu häufen ; und wenn E r ein Thor ist, so ist 

Griechischem Boden gewachsen wie die Filosofen: 
warum soll man also jenen ihren ursprünglichen und 
eigenen Nahmen nicht eben sowohl lassen als diesen? 
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diefs kein Grund, dafs D u darum eine Thörin 
seyn mufst. Es giebt Leidenschaften , meine 
Freundin, die durch Vorwürfe nur mehr ge- 
reitzt, durch Schweigen und Geduld hingegen 
desto eher gehoben werden : wie man zu sagen 
pflegt, ein Feuer, das man ruhig brennen lasse, 
erlösche von sich selbst. 5) Eine Frau, die 
ihrem Manne, wenn er seine Untreue vor ihr 
zu verbergen sucht, Vorwürfe macht, zieht die 
Decke weg, hinter welcher er heimlich zu sün- 
digen hoffte; und was gewinnt sie damit? Er 
sündigt fort und läfst sie zusehen. Wenn du 
dir von mir rathen lassen willst, Liebe, so 
denke nicht, seine Zuneigung zu dir sey not- 
wendig an die Unsträflichkeit seiner Sitten ge- 
bunden. Betrachte die Sache in einem andern 
Lichte. Denke, dafs deine Verbindung mit 
ihm eine Gemeinschaft für das ganze Leben 
ist, — dafs er zu seiner Hetäre nur geht, weil 
er gerade nichts klügeres zu thun weifs, und 
sich die lange Weile bey ihr zu vertreiben 
hofft, — und dafs er immer wieder zu Dir 
zurück kommt, weil er mit keiner andern 

5 ) Die Griechen in den Asiatischen Städten waren 
von diesem Axiom so , überzeugt , dafs sie gar keine 
Fcueranstalten hatten, sondern ganz gelassen zusahen, 
wenn ihre Häuser und ihre vornehmsten Gebäude ge- 
legentlich abbrannten. Recherckes Phil, sur les Grecs>, 
Part. III. p. 58. 
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als dir zu leben wünscht. Dich liebt er wenn 
die Vernunft Herr über ihn ist, jene aus 
Leidenschaft ; aber die Leidenschaft dauert eine 
kurze Zeit, man wird ihrer bald satt , und sie 
vergeht eben so schnell wieder als sie entstan- 
den ist. Ein Mann müfste ein ausgemachter 
Taugenichts seyn, den eine Hetäre auf lange 
Zeit fesseln könnte. Denn was ist thörichter 
als ein Genufs, wodurch wir uns selbst Unrecht 
thun ? Es wird nicht lange anstehen, so wird 
er merken, welchen Schaden er seinem Vermö- 
gen und guten Nahmen dadurch zufügt. Kein 
Mensch, der seinen Verstand nicht gänzlich 
verloren hat, läuft mit sehenden Augen in 
sein Verderben. Sey also versichert, das Recht, 
das du an ihn hast, wird ihn dir zurück brin- 
gen. Er wird einsehen, wie nachtheilig eine 
solche Lebensart seinem Hauswesen ist; er 
wird die Schmach der allgemeinen Mifsbilli- 
gung nicht länger ertragen können ; sein Gefühl 
für dich wird wieder erwachen , und er wird 
bald wieder anderes Sinnes werden. 

Du hingegen , liebe Freundin , anstatt dich 
mit einer Hetäre messen zu wollen, zeige den 
grofsen Unterschied zwischen dir und einer 
solchen Dirne durch anständiges Betragen gegen 
deinen Mann, sorgfältige Führung deines Haus- 
wesens, gutes Vernehmen mit deinen Bekann- 
ten, und wahre Mutterliebe zu deinen Kindern. 
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Erweise diesem Geschöpfe die Ehre nicht, mit 
ihr zu eifern. Denn nur mit tugendhaften 
Personen zu eifern ist schön. Deinem Manne 
hingegen zeige dich immer zur Aussöhnung 
bereit. Ein edles Betragen gewinnt uns end- 
lich sogar das Herz unsrer Feinde, und die 
Tugend, aber auch Sie allein, erwirbt uns die 
allgemeine Achtung. Durch sie kann eine Frau 
in gewissem Sinne über ihren Mann selbst Ge- 
walt bekommen, und er wird immer lieber 
von einem solchen Weibe hochgeschätzt, ab 
gleich einem Feinde belauert seyn wollen. Je 
mehr Achtung du ihm zeigst, desto beschäm- 
ter wird er werden, desto eher sich mit dir 
auszusöhnen verlangen, und dich dann um so 
stärker und zärtlicher lieben , wenn er , durch 
Betrachtung deiner untadeligen Aufführung 
und deiner Liebe zu ihm, zu einem so viel 
lebhafteren Gefühl seines Unrechts gegen dich 
gebracht worden ist. Euer Glück wird dann 
dieser kurzen Unterbrechung wegen nur desto 
gröfser seyn. Denn so wie nach einer über- 
standen en Krankheit nichts süfseres ist als das 
erste Gefühl der wiederkehrenden Gesundheit, 
so enden sich auch die Mifshelligkeiten unter 
Freunden in einer desto innigem Gemüths- 
vereinigung — 

Nun, meine Freundin, stelle diesem Bath 
die Eingebungen der Leidenschaft entgegen! 
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Diese rathet dir, weil E r krank ist, sollst D u 
dich durch Gram und üble Laune ebenfalls 
krank machen; weil Er gegen die Rechtschaf- 
fenheit sündigt, sollst Du wenigstens gegen 
die Anständigkeit sündigen; weil Er seinem 
Vermögen und Kredit Schaden zufügt, sollst 
Du das deinige auch dazu beytragen, indem 
du dich über ihn hinauf zu setzen scheinst, 
und dein Interesse von dem seinigen abson- 
derst. Du glaubst ihn zu züchtigen, und 
strafst dich selbst. Denn, sage mir, wie 
willst du dich an ihm rächen? Etwa dich 
von ihm scheiden? So wirst du, weil du doch 
noch viel zu jung bist verwittwet zu bleiben, 
es wieder mit einem andern Manne versuchen, 
und, wenn dieser in den nehmlichen Fehler 
fällt, wieder mit einem andern — oder dich 
entschliefsen müssen, dein Leben \ed12: und 
einsam zuzubringen. 6 ) — Oder willst du 
dich nicht mehr um deine Haushaltung be- 
kümmern, und, indem du alles drüber und 
drunter gehen lässest, deinen Mann zu Grunde 
richten? Würdest du dich dadurch nicht selbst 
zugleich mit ihm unglücklich und elend gemacht 
haben? — Du drohest der Hetäre mit deiner 

6) Es ist nicht zu läugnen, dafs der Gedanke, ohne 
Mann zu lehen, für Griechische Frauen etwa* 
erschreckliches war. Diese Vorstellung also muiste 
ihre Wirkung thun. 

Wielands W. XXIV. B. ~k> 
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Rache? Sie wird sich vor dir in Acht zu neh- 
men wissen; und wolltest du es bis zu einem 
persönlichen Angriff treiben, so rechne darauf, 
dafs ein Weib, die der Scham entsagt hat, streit- 
bar ist. — Hältst du es für etwas schönes, alle 
Tage mit deinem Manne in Zank und Hader zu 
gerathen, so bedenke, dafs alles Keifen und 
Schelten seinen Ausschweifungen kein Ziel setzt, 
sondern blofs euere Zwietracht immer unheil- 
barer macht. Oder wie? solltest du etwa gar 
mit Anschlägen gegen seine Person umgehen ? 
Nein, meine Freundin ! da wurde die Tragödie, 
die uns die Verbrechen einer Medea in ihrem 
ganzen Zusammenhang darstellt, ihren Zweck 
sehr an dir verfehlen ; 7) denn sie lehrt uns 
die Eifersucht zu bezähmen, nicht ihr den 
Zügel schiefsen zu lassen. Die Krankheit, an 
der du leidest, gleicht in diesem Stücke den 
Augenkrankheiten; man mufs schlechterdings 

7) Diese Beziehung auf die Medea der Tragödie 
würde mir die Echtheit dieses schönen und einer 
Theano so würdigen Briefes verdächtig gemacht haben, 
wenn ich mich nicht erinnert hätte, dafs Äschylus, 
ein Zeitgenosse des Pythagoras, eine Medea geschrie- 
ben haben soll; nichts von Thespis und Fryni- 
c h u s zu sagen, die schon eine geraume Zeit vor Äschy- 
lus den Stoff zu ihren monologischen Dramen 
aus der alten Held engeschichte nahmen. 
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die Hände davon zurück halten: Geduld und 
Standhaftigkeit sind das einzige Mittel, wo- 
durch du sie zu heilen hoffen kannst. 



Theano an Kallisto. 

Die Gesetze haben euch jungen Frauen zwar 
die Gewalt gegeben, euer Hausgesinde zu re- 
gieren so bald ihr heirathet: aber wie ihr 
regieren sollt, überlassen sie euch von den 
altern zu lernen, die ohnehin so gern von 
Ökonomie sprechen und gute Lehren geben. 
Es ist eine schöne Sache, das, was man nicht 
weifs, zu lernen, und den Alten zuzutrauen, 
dafs sie durch ihre Erfahrenheit am ge- 
schicktesten sind uns guten Rath zu geben. 
Eine Person, die noch erst so kürzlich aus 
dem jungfräulichen Stand in den häuslichen 
getreten ist, kann nicht früh genug anfangen, 
ihre junge Seele mit solchen Dingen zu 
nähren. — 

Das erste, was eine Frau in ihrem Hause 
zu regieren hat, sind ihre Mägde; und hier- 
bey, meine Liebe, kommt alles darauf an, es 
dahin zu bringen , dafs sie dir mit gutem 
Willen dienen. Die Herzen unsrer Sklavin- 
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nen werden nicht zugleich mit ihren Personen 
gekauft: jene mufs eine verständige Herrschaft 
sich erst durch ihr Betragen zu eigen machen ; 
und diefs geschieht, wenn man ihnen nicht 
mehr zumuthet als recht ist, und sie so be- 
handelt, dafs sie weder unter zu vieler Arbeit 
einsinken, noch aus Mangel an hinreichender 
Nahrung unvermögend werden müssen. Denn 
sie sind Menschen wie wir. Es giebt Frauen, 
die zu ihrem gröfsten Schaden viel dahey zu 
gewinnen glauben , wenn sie ihre Mägde recht 
übel halten, sie mit Arbeit überladen, und 
ihnen so viel sie nur immer können an ihrem 
nothdürftigen Unterhalt abbrechen. Böser 
Wille, Untreue, und heimliche Zusammenver- 
schwörung des Gesindes gegen das Interesse 
der Herrschaft sind die natürlichen Folgen 
davon; um etliche Dreyer im Einzelnen zu 
ersparen , zieht man sich einen Schaden zu, 
der zuletzt ins Grofse läuft. Um nicht in 
diesen Fehler zu verfallen, meine Liebe, wirst 
du am besten thun , deinen Sklavinnen etwas 
Gewisses und Festgesetztes, nach Proporzion 
der Wolle, die sie gesponnen oder verarbeitet 
haben , zu ihrem täglichen Unterhalt zuzu- 
messen, so dafs sie desto besser leben können, 
je fleifsiger sie gewesen sind. Was aber ihre 
Vergehungen betrifft, so siehe dabey haupt- 
sächlich auf das , was dir selbst anständig ist. 
Strafe deine Mägde, je nachdem sie mehr oder 
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weniger verschuldet haben, ohne Zorn und 
ohne Grausamkeit ; denn was dir jener an dei- 
ner Würde benommen hat, kann durch diese 
nicht wieder ersetzt werden. Wenn du immer 
deiner selbst mächtig bleibest, so kannst du 
ihnen nur desto besser zeigen, dafs du entschlos- 
sen seyest, keine Unarten noch Bosheiten an 
ihnen zu dulden. Sind ihre Laster unverbes- 
serlich, so mache lieber dafs du ihrer auf ein- 
mahl 'los wirst und verkaufe sie; denn was 
soll dir die Herrschaft über ein Ding, das dir 
unnütz ist? In allem diesem aber nimm immer 
die Vernunft zur Ratb geberin; sie wird dich 
nicht nur belehren , ob wirklich gefehlt wor- 
den ist, damit du nicht einem Unschuldigen 
Unrecht thust, sondern auch wie grofs der 
Fehler sey, damit du die Strafe dem Vergehen 
proporzionieren kannst. Oft ist Nachsicht und 
Verzeihung die vernünftigste Mafsregel, die 
eine Frau nehmen kann, um gröfsern Scha- 
den zu verhüten , und ihr Ansehen , worauf in 
den häuslichen Verhältnissen so viel ankommt, 
beyzubehalten. Manche Frauen können so grau- 
sam seyn, ihre Sklavinnen zu geifseln , und in 
einem Anfall von Zorn oder Eifersucht ihren 
Grimm auf eine unmenschliche Art an ihnen 
auszulassen, um, wie sie sagen, ein abscheu- 
liches Exempel an den armen Geschöpfen zu 
statuieren. Aber was ist der Vortheil, den sie 
von einem so strengen Hausregiment haben? 
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Die einen gramen sich über das Marterleben, 
das sie führen müssen, vor der Zeit zu Tode ; 
andere suchen ihr Heil in der Flucht; noch 
andere haben sogar aus Verzweiflung Hand 
an sich selbst gelegt. Wenn sich dann zuletzt 
die Frau in ihrem Hause allein sieht, und mit 
ihrem Schaden die Unklugheit ihrer häuslichen 
Regierung bejammert, dann kommt die Sin- 
nesänderung zu spät. Erinnere dich, meine 
junge Freundin, der Saiten auf einem Instru- 
mente, die, zu wenig gespannt, keinen Ton 
von sich geben, und, zu hoch gespannt, sprin- 
gen. Gerade so verhält es sich zwischen einer 
Frau und ihrem Gesinde. Durch zu viel 
Nachsicht verliert die Frau ihr Ansehen und 
die Mägde vergessen ihre Schuldigkeit; zu viel 
Strenge hingegen kann die Natur nicht aus- 
halten. Und so gilt auch hier der goldne 
Spruch : 

Der Mittelweg ist überall der beste. 
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Diefs sind die drey Briefe der Theano, die 
aus einer vermuthlich weit gröfsern Anzahl 8) 
durch die Gunst des Zufalls dem Schicksal der 
übrigen entronnen sind, und von deren Echt- 
heit ich meines Orts überzeugt bin. 9) Ver- 
schiedene alte Autoren erwähnen noch einer 
jiingern Theano, die von den meisten (nach 
der gewöhnlichen Ungenauigkeit der Griechen 
in solchen Dingen) immer mit der altern, so 
wie diese mit jener, vermengt wird. Mir 
scheint es Jamblichus am besten getroffen zu 

0) So beruft sich z. B. Pollux eines Wortes we- 
gen auf einen Brief der Theano an Timarete, der 
nicht mehr vorhanden ist. 

9) Der gelehrte Lukas Holstenius hat ans 
einer Handschrift der Vatikanischen Bibliothek vier 
andre kleine Briefe, oder Fragmente von Briefen be- 
kannt gemacht, die den Nahmen der weisesten 
Th cano an der Stirne führen, aber von den echten 
auf den ersten Blick so leicht als Kupfer von Gold 
zu unterscheiden sind. 
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haben, nach welchem die eine mit dem Pytha- 
goras selbst, und die andere mit Brontinus, 
einem seiner vornehmsten Anhänger zu Kroton, 
vermählt war. Diese letztere macht eine unge- 
nannte Biografie des Pythagoras 10 ) (die von 
der andern nichts zu wissen scheint) zu einer 
Tochter dieses Weisen; und mir ist wahr- 
scheinlich, dafs die Vermahnungen an 
Frauenzimmer und die Denksprüche 
verschiedener Personen aus dem Pythagorischen 
Orden, die ihr von Suidas zugeschrieben 
werden, nichts anders als Sammlungen 
waren, die diese jüngere Theano theils von den 
Briefen ihrer Mutter und anderer Frauen des 
Ordens, theils von so genannten Apoftegmen, 
oder denkwürdigen Sinn - und Sitten- 
sprüchen derselben, die ihr aufbehaltens- 
würdig schienen, gemacht hatte; Sammlungen, 
aus welchen vermuthlich sowohl die mitge- 
theilten Briefe, als folgende Apoftegmen sich 
als Fragmente zufälliger Weise erhalten haben. 



Theano wurde einst gefragt, wodurch sie 
berühmt zu werden gedächte? — Die Frage 

10) Die wir blofs aus den Auszügen kennen, die 
sich davon in der Bibliothek des Fotius No. 260. 
befinden. 
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sollte vielleicht eine Schlinge seyn. — Sie ant- 
wortete mit dem Homerischen Verse: 11 ) 

Fleifsig die Spindel drehend und meines Ehebetts 

wartend. 

1 

Einer andern Person, welche von ihr wis- 
sen wollte, worin der Inbegriff dessen, was 
einer Frau ziemt, bestehe, antwortete sie: 
Ganz für ihren eigenen Mann zu leben. 

Meines unmafsgeblichen Erachtens wiegen 
diese beiden kurzen Antworten alle goldnen 
Sprüche des Pythagoras auf, und enthalten 
(wie sehr auch der Geist, worin Theano sie 
gab, aus der Mode gekommen seyn mag) den 
Text zu einer sehr vollständigen Sitten - und 
Pllichtenlehre der einen Hiilfte des menschli- 
chen Geschlechts. Wir würden bald bessere 
Zeiten sehen, und es würde in weniger als 
einem halben Jahrhundert eine wunderbare 
Regenerazion aller unsrer ihrem Unter- 
gang zueilenden Europäischen Staaten erfol- 
gen, wenn ein Trichter erfunden werden 
könnte, allen jetzt lebenden Frauen und Jung- 
frauen die Sinnesart einzugiefsen, die in die- 

n) Ilias 1.31. Agamemnon sagt dem alten 
Priester Chryses, dafs diels zu Argos das Loos seiner 
Tochter seyn sollte : Theano wandte den Vers, durch 
hlofses Weglassen zweyer n, auf sich selbst an. 

Wie lands W. XXIV. B. ^ \ 
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sen einfaltigen Antworten der schönen Theano 
athmet. 

Die Griechischen Frauen, die in den Mys- 
terien der Ceres eingeweiht waren, sahen 
sich durch die Gesetze derselben genöthiget, 
neun Tage, theils vor theils während der Be- 
gehung der Thesmoforien, von ihren Männern 
abgeschieden zu leben. Wenn die Meinung, 
die uns Herr von Pauw von dem feurigen 
Temperament der Griechischen Damen bey- 
bringen möchte, gegründet wäre, so müfsten 
ihnen allerdings diese neun Tage und Nächte 
etwas lang vorgekommen seyn. Ein Spötter 
könnte vielleicht eine mitleidige Rücksicht auf 
diesen Umstand in der Antwort finden , welche 
Theano einer jungen Frau gab, von welcher 
sie gefragt wurde, nach wie langer Zeit eine 
Frau , die sich einem Manne genähert habe, 
rein genug sey, um den Thesmoforien bey- 
wohnen zu können? „Sogleich, wofern 
es ihr eigener ist, antwortete Theano ; und ist 
es ein anderer, niemahls. " — Ich sehein 
dieser Antwort nichts als eine mit wenig Wor- 
ten sehr viel sagende Belehrung einer jungen 
Person, die (nach ihrer Frage zu urtheilen) 
von der ehelichen Verbindung und von den 
Thesmoforien gleich unrichtige Begriffe hatte. 
Die Mysterien der ersten (wollte die eben so 
aufgeklärte als tugendhafte Theano sagen) sind 
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zu heilig, als dafs eine Ehefrau, die ihren 
Pflichten getreu ist, jemahls durch sie verun- 
reiniget werden könnte; und die andern sind 
es so sehr, dafs eine Frau , die jene zu pro- 
fanieren fähig ist, durch keine Abstinenztage 
rein genug werden kann, sie jemahls ohne 
Entheiligung begehen zu können. 

Es geschah einst zufälliger Weise, dafs 
einer ihrer Bekannten, ohne dafs sie es gewahr 
wurde, Gelegenheit bekam, ihren Arm bis über 
den Ellenbogen entblöfst zu sehen. Welch 
ein schöner Arm ! rief er aus. — Aber nicht für 
jedermann, (all u demosios) sagte Theano. — 
Man begreift nicht gleich, was an diesem Worte 
so witziges oder besonderes seyn soll , dafs es 
von einem Moralisten, zwey Kirchenvätern 
und einer kaiserlichen Prinzessin 12 ) als ein 
gar merkwürdiges Apoftegma citiert worden 
ist. Um den ganzen Nachdruck des Wortes 
demosios auszudrücken , hätte ich eigentlich 
übersetzen sollen: Aber er gehört nicht 
dem Publikum an. Man sieht, dafs ein 
zwar indirekter, aber ziemlich scharfer Ver- 
weis in der Wendung dieser Antwort liegt. 
Wenn ich ( will sie sagen ) eine Bildsäule wäre, 
die an einem öffentlichen Platze stände und 

12) Plutarch, Klemens von Alexandrien, 
Theodoretns, und Anna Komnena. 
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ihren Arm zeigte, so wäre jedermann berech- 
tigt, ihn anzusehen und in so laute Ausru- 
fungen über seine Schönheit auszubrechen als 
ihm beliebte; denn da gehörte er dem Publi- 
kum an. Bey einer Hetäre oder öffentlichen 
Tänzerin war' es eben dasselbe. Aber es war 
unschicklich und gegen die Ehrerbietung, sich 
eine solche Ausrufung zu erlauben, wenn man 
durch ein Ungefähr den Arm der Gemahlin 
des Pythagoras unverhiillt zu sehen bekom- 
men hatte : wenn die Bescheidenheit in einem 
solchen Falle auch den Augen erlaubt, sich die 
Gunst des Zufalls zu Nutze zu machen, so 
sollte sie wenigstens den Mund verschliefsen. — 
Freylich erfordern die heutigen Begriffe von 
Galanterie gerade das Gegentheil ; und nach 
diesen kam Theano mit der blofsen Ausrufung 
des unbescheidenen Zuschauers noch leicht 
genug davon: aber sie nahm es, wie man 
sieht, etwas schärfer mit dem was sich für 
eine ehrliche Frau schickt; und vielleicht 
las sie auch in den Augen dieses Profanen etwas, 
das eine Antwort , die ihn sogleich in seine 
Schranken zurück wies und vermuthlich mit 
keinem sehr anziehenden Lächeln begleitet 
war, nothwendig machte. Eine Petite Mai- 
tresse hätte sich freylich anders benommen ! 

Die Alten schreiben ihr auch ein Buch 
über die religiöse Frömmigkeit (Eusebia) zu, 
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aus welchem vermuthlich der folgende, von 
Klemens Alexandrin us angezogene Ge- 
danke genommen ist: „Dieses Leben wäre eine 
wahre Lustpartie für die Lasterhaften, wenn 
die Seelen nicht unsterblich wären, und der 
Tod wäre in diesem Falle für sie Gewinn. " — 
Ein Gedanke, der zwar keine scharfe Prüfung 
aushält, aber doch, in ein gewisses Licht ge- 
stellt, für die meisten etwas so einleuchtendes 
hat, dafs Plato selbst kein Bedenken trug 
Gebrauch von ihm zu machen. 

Nach dem Zeugnisse des Didymus soll 
Theano auch Verse gemacht, und (wie Theo- 
doretus, ich weifs nicht aus welcher Quelle, 
berichtet) nach dem Tode des Pythagoras ge- 
meinschaftlich mit ihren Söhnen, Telauges 
und Mnesarches, der Schule, oder, richtiger 
zu reden, der geheimen Gesellschaft desselben 
vorgestanden haben. 
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Unter den Pythagorischen Frauen werden 
Arignote, Damo, und Myia als Töchter 
des Pythagoras und der Theano genannt. Die 
beiden erstem sind wenig bekannt; aber von 
der letztern wird als etwas, das sie mit Einem 
Zuge karakterisiert , angemerkt: dafs sie wäh- 
rend ihres jungfräulichen Standes bey festli- 
chen Gelegenheiten den Kor der Jung- 
frauen, und als Ehefrau den Kor der 
Frauen geführt habe. Sie war mit dem 
berühmten Athleten Milo von Krotona 
vermählt, den seine ungewöhnliche Leibes- 
stärke und die gymnastischen Übungen nicht 
verhinderten, ein Freund und Jünger des Py- 
thagoras zu seyn. Man hat nichts von ihr 
übrig, als einen Brief an eine junge Mutter, 
über die Wahl einer Amme, der durchaus 
so verständige Regeln enthält, dafs Sokrates 
und Hippokrates gemeinschaftlich nichts wei- 
seres über diesen Gegenstand hätten sagen kön- 
nen. Es ist meines Erachtens merkwürdig, dafs 
sich in diesem Briefe (an dessen Echtheit nicht 
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zu zweifeln ist) auch nicht die geringste Spur 
zeigt, dafs Myia — die doch als eine Toch- 
ter des Pythagoras und der Theano die Grund- 
sätze der reinsten Moral unmittelbar aus der 
Quelle eingesogen hatte — das Selbststil- 
len der Kinder für eine Naturpflicht der 
Mütter gehalten hätte. In der That über- 
wiegen (seltene Ausnahmen abgerechnet) die 
Gründe, welche es den Müttern aus den höhern 
Klassen auch sogar des bürgerlichen Standes 
mifsrathen, bey weitem diejenigen, die unsre 
populären Moralisten, bis auf die -trivialsten 
Romanschreiber herab, seit mehrern Jahren 
einigen ausländischen Deklamatoren nachge- 
hallt haben. Eine Amme, die mit allen den 
körperlichen und sittlichen Tugen- 
den begabt wäre, welche die weise Myia mit 
gröfstem Rechte für unentbehrliche Er- 
fordernisse zu diesem Dienste hält, dürfte in 
unsern Tagen nicht viel leichter zu finden 
seyn, als eine Mutter, welche die Stelle einer 
so vollkommnen Amme selbst einnehmen 
könnte. Und so werden denn wohl Ziegen, 
Kühe oder Eselinnen (bey denen man aller 
Besorgnisse ihres moralischen Karakters halber 
überhoben ist) in den meisten Fällen die taug- 
lichsten Ammen seyn — welches hier nur im 
Vorbey gehen gesagt, und den Müttern — die 
über die Frage, „wie eine Sache gethan wird," 
nicht so gleichgültig sind als die gute Madam 
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Shandy, Tristrams Mutter — zu näherer 
Beherzigung empfohlen wird. 

Neben dieser Pythagorischen Tochter finden 
sich unter einer ziemlichen Anzahl andrer 
Frauen dieses Ordens, deren Nähme das ein- 
zige ist was sich von ihnen erhalten hat, noch 
drey, welche jenen gewöhnlich beygefügt wer- 
den, wiewohl, aufser einigen Überbleibseln ihrer 
Schriften , weder von der Zeit wenn sie gelebt, 
noch von ihren Umständen das geringste be- 
kannt ist. Ihre Nahmen sind Fintys, Perik- 
tione und Melissa. Von den beiden ersten 
hat uns ein gewisser Johannes von Stoba, 
der Kompilator einer schätzbaren Blumenlese 
aus ungefähr fünf hundert poetischen und 
prosaischen Schriftstellern des Alterthums, J 3) 
einige Fragmente aufbehalten. 

Das erste ist aus einer Schrift der Fintys 
gezogen, worin sie von der Tugend, die ihrem 
Geschlechte besonders und eigens zukomme, 
von der weiblichen Sofrosyne, handelt — 
ein Wort , dessen ganze Bedeutung zu 
erschöpfen mir keines in unsrer Sprache ge- 
schickt scheint. Denn es umfafst alle die 
besondern Tugenden, die ein wohl geordnetes 

-- 

13) Er selbst lebte in der andern Hälfte des vier- 
ten Jahrhunderts nach Christi Geburt. 
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Gemüth zur Quelle haben : eine Seele, die über 
ihre Sinne, Begierden und' Leidenschaften Herr 
ist, und sich gern in den engen Kreis der 
häuslichen Pflichten und der aus ihrer Erfül- 
lung entspringenden Glückseligkeit einschränkt. 
Sie setzt diese weibliche Sofrosyne, in 
welcher eigentlich die moralische Schönheit 
des Weibes bestehe, hauptsächlich in die Keusch- 
heit und eheliche Treue; in Reinlichkeit und 
äufserste Simplicität in Kleidung und Putz; in 
Entfernung von allem, was auch nur den leise- 
sten Verdacht der Koketterie und Begierde, 
andern Männern als ihrem eigenen zu gefal- 
len , auf sie werfen könnte; in die geflissen- 
ste Einschränkung in ihr Hauswesen ; in Zärt- 
lichkeit und Sorge für ihren Mann, ihre Kin- 
der und ihr Hausgesinde; und in eine von 
aller abergläubischen oder schwärmerischen 
Neigung zum Aufserordentlichen und Geheim- 
nifsvoüen gereinigte religiöse Frömmigkeit. 

Die Fragmente aus den Schriften der Perik- 
tione sind gröfsten Theils nichts als Wieder- 
hohlung und Bestätigung eben derselben sitt- 
lichen Begriffe, Grundsätze und Maximen, auf 
welche die Pythagorische Schule die Filoso- 
fie der Frauen hauptsächlich einschränkte. 
Periktione eifert sehr gegen Luxus, Hoffart 
und Wollust; sie geht hierin beynahe so weit 
als der strengste Cyniker oder Anachoret, ohne 

Wiklands W. XXIV. B. 35 
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dafs man sie mit Grund beschuldigen könnte 
zu weit zu gehen. Wie ungefällig auch ihre 
Moral gegen die gemeinsten Schwachheiten 
ihres Geschlechts ist, so kann man sich doch 
nicht erwehren, ihr völlig Recht zu geben, 
wenn sie behauptet : dafs nur eine Frau , die 
über alle diese Schwachheiten , über alle Eitel- 
keit, Sinnlichkeit und Hang zu Müfsiggang 
und Wollust erhaben ist, nur eine durchaus 
vernünftige, gesetzte, sich selbst genügsame, 
und allen ihren Pflichten unverrückt getreue 
Frau, in deren Kopf und Herzen, Innerlichem 
und Äufserlichem, kurz, in deren ganzem Le- 
ben und Wesen alles zusammen stimmt, alles 
Harmonie ist, — dafs nur eine solche Frau 
fähig sey, ihren Mann, ihre Kinder, ihr gan- 
zes Haus, und, wofern das Schicksal sie zu 
der hohen Bestimmung einer Fürstin oder 
Königin berufen hätte, ganze Staaten und Völ- 
ker glücklich zu machen. — 

* 

In einem andern Fragmente schärft sie 
eine andere Rubrik von Pflichten ein, auf 
welchen das Wohl der Familien, und also 
mittelbarer Weise das Wohl der Staaten, be- 
ruht, „die Pflichten der Kinder gegen die 
Altern. " Auch diese treibt sie — so wie die 
Pflichten der Ehefrau gegen den Mann — auf 
die äufserste Spitze , ohne dafs man ihr zumu- 
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then könnte, auch nur das geringste von ihren 
Forderungen nachzulassen. 

Von Melissa ist nichts auf uns gekom- 
men, als ein kleiner Brief an eine junge Dame, 
die sich einige Belehrung von ihr ausgebeten 
hatte, was eine vernünftige Frau in Absicht 
auf ihren Putz zu beobachten habe ? Ich hoffe 
meinen Leserinnen durch die Mittheilung des- 
selben Vergnügen zu machen, wiewohl sie 
daraus sehen werden, dafs die Frauen des Py tha- 
gorischen Ordens zu den Hauptartikeln eines 
Modejournals ihrer Zeit, wofern ein solches 
schon damahls zu Kroton, Tarent oder Syba- 
ris heraus gekommen wäre, wenig Beyträge 
geliefert haben würden. 
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Melissa an Klearete. 

Du scheinst mir von selbst und vermöge 
einer glücklichen Naturanlage so voll schöner 
und guter Gesinnungen zu seyn, dafs dein so 
ernstlich bezeigtes Verlangen, etwas über den 
Putz einer Frau von mir zu hören, mir desto 
gewissere Hoffnung giebt, du werdest durch 
alle Stufen des Alters eine getreue Anhängerin 
der Tugend seyn. Eine verständige und edel 
denkende Frau mufs sich dem Manne, mit 
dem sie gesetzmäfsig verbunden ist, immer in 
einem stillen unscheinbaren Putze nähern, aber 
keineswegs prächtig, kostbar und mit entbehr- 
lichen Auszierungen überladen : in einer ganz 
einfachen, reinlichen weifsen Kleidung wird 
sie immer geputzt genug seyn. 

Durchsichtige, »4 ) ganz purpurne und mit 
Gold durchwirkte Kleider müssen aus ihrer 

1 

14) Dergleichen Zeuge wurden vorzüglich zuTarent 
fabriziert. Anfangt wurden sie wohl nur von Hetä- 
ren getragen; aber nach und nach gefielen sich auch 
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Garderobe gänzlich ausgeschlossen seyn. Die 
Hetären, die darauf ausgehen so viele Män- 
ner als möglich in ihr Garn zu ziehen, mögen 
solcher Anlockungen nöthig haben: aber der 
Schmuck einer Frau, die nur einem einzigen 
gefallen will und soll, besteht in ihren Sit- 
ten, nicht in ihren Kleidern. An einer ehr- 
lichen Frau ist nichts schöner, als wenn 
sie ihrem eigenen Manne angenehm zu seyn 
sucht, unbekümmert ob sie einem jeden, der 
ihr vor die Augen kommt, gefalle oder nicht. 

Statt der Schminke diene dir die schöne 
natürliche Rothe, die ein Zeichen der Scham- 
liaftigkeit ist, und Rechtschaffenheit , Anstän- 
digkeit und Sittsamkeit statt goldner Ketten 
und Edelsteine. 

Eine Frau, der die Erfüllung ihrer Pflich- 
ten am Herzen liegt, zeigt ihre Liebe zum 
Schönen nicht in einem kostbaren Aufzuge, 
sondern in der guten Einrichtung ihres Haus- 
wesens; und sie ist gewifs, dafs sie ihrem 
Manne durch nichts besser gefallen kann, als 

die ehrlichen Frauen darin, und zuletzt war (wie 
auch heut zu Tage in grofsen Städten ) zwischen einer 
ehrlichen Frau und einer Hetäre kein auf serliches 
Unterscheidungszeichen mehr — hey vielen auch kein 
innerliches. 
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wenn sie alles nach seinen Wünschen anord- 
net und ausführt. Denn die Wünsche des 
Mannes müssen das ungeschriebene 
Gesetz seyn , nach -welchem eine wohl 
geartete Frau ihr ganzes Leben führt. Sie 
mufs glauben, dafs ihre Tugend und ihr gutes 
Betragen die reichste Mitgift sey, die sie ihrem 
Manne zugebracht habe, und dafs sie sich weit 
mehr auf die Schönheit und den Reichthum 
der Seele als auf aufserliche gute Gestalt und 
Vermögen zu verlassen habe. Denn diese 
kann uns eine Krankheit oder die Mifsgunst 
der Menschen und des Schicksals rauben : jene 
hingegen bleiben uns bis in den Tod, weil 
sie einen Theil, und unstreitig den besten Theil, 
von uns selbst ausmachen. 

r 



Was denken nun meine Leserinnen von den 
Frauen des Pythagorischen Ordens? Sie sind 
freylich zu alt, um Frauen nach der heutigen 
Welt und Mode zu seyn: auch mufs man 
den Umstand nicht ganz aus den Augen las- 
sen, dafs sie sämmtlich in Republiken 
lebten, deren Verfassung den grofsen Unter- 
schied der Stände und Kondizionen nicht zu- 
liefs, der bey den meisten Völkern des heu- 
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tigen Europa die Grenzen des Schicklichen und 
Anständigen für einige so sehr erweitert hat. 

Bey dem allen dürfte doch schwerlich zu 
läugnen seyn, dafs wir in der Entfernung 
von der Pythagorischen Sofrosyne unver- 
merkt bis an den äufsersten Rand der andern 
Extremität gekommen sind, wo einer oder 
zwey Schritte mehr in unwiederbringliches 
Verderben stürzen würden. 

Wir werden also doch wohl, je eher je 
besser, wieder umkehren müssen ; und leider ! 
haben wir einen nur gar zu langen Weg zu 
machen, bis wir der gegenseitigen Extremität 
(wenn anders einige, die dieses zu lesen Ge- 
duld genug gehabt haben , die Sinnes - und 
Lebensart einer Theano, Melissa und Pe- 
riktione mit diesem Nahmen belegen soll- 
ten) so nahe gekommen sind, dafs wir, ohne 
uns selbst zu schaden , stille stehen dürften. 

Indessen freue ich mich, hinzu setzen zu 
können , dafs ich, sogar in den höchsten Stän- 
den, mehr als Eine kenne, die, es sey als 
Jungfrau oder Vermählte, eben so würdig als 
die Tochter des Pythagoras gewesen wäre, den 
Kor der Jungfrauen und Frauen zu führen. 

Und da mein glückliches Loos mich selbst 
seit ein und dreyfsig Jahren mit einem Weibe 
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vereinigt hat, die als Ehefrau und Mutter, 
und in jedem andern reinen menschlichen 
Verhältnifs, von jenen Pythagorischen Frauen 
für ihre Schwester erkannt worden wäre: 
so sey mir erlaubt, Ihr, zu einem öffentli- 
chen Denkmahl der Dankbarkeit für das Glück 
meines Lebens , das ich Ihrer Liebe und Ihren 
Tugenden schuldig bin, und unsern Töch- 
tern, zur Aufmunterung einer solchen Mutter 
immer ähnlicher zu werden, diesen kleinen 
Aufsatz hiermit besonders zuzueignen. 
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Die so genannten Cours d y Amour oder Ge- 
richtshöfe für Liebessachen, welche 
vermuthlich unsern meisten Leserinnen (we- 
nigstens dem Nahmen nach) bekannt sind, 
gehören unter die sonderbarsten Ausgeburten 
jener seltsamen Mischung von Rohheit und 
Galanterie, Barbarey und Verfeinerung, die 
den Hauptzug im Karakter der Zeiten der 
Ritterschaft und der Kreuzzüge aus- 
machen. 

Ihr eigentlicher Sitz war das mittäg- 
liche Frankreich, wiewohl sie nach und 
nach auch in die nördlichen Provinzen über- 
gingen, wo sie den Nahmen Gieux sous V Onnel, 
Spiele unter dem Ulmbaum, führten, 
weil sie gewöhnlich im May auf freyem Felde 
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unter dem Schatten einer grofsen Ulme gehal- 
ten wurden. 

Die unter dem Nahmen der Trouba- 
dours oder Trouveren bekannten Poeten, 
oder (wenn man lieber will) Reimer dieser 
Zeiten, scheinen durch eine Art von Dichterey, 
Tensons und Jeux-jmrtis genannt, — worin 
es immer um die Entscheidung eines zwischen 
zwey Damen oder Herren, oder unter zwey 
Verliebten entstandenen Streites über eine pro- 
blematische Frage aus der Filosofie oder Rechts- 
gelehrsamkeit der Liebe zu thun war — 
zur Errichtung dieser lächerlich ernsthaften 
höchsten Reichsgerichte des Liebes- 
gottes Gelegenheit gegeben zu haben. 

Da die Produkte einer noch ziemlich bar- 
barischen Muse, deren Fruchtbarkeit aber keine 
Grenzen hatte, damahls einen sehr wesentli- 
chen Theil der Unterhaltungen ausmachten, 
womit sich die Damen auf ihren schwermü- 
thigen und thurmreichen Schlössern die lange 
Weile vertrieben: so kam der Fall sehr oft, 
dafs die Frauen, oder ihre Ritter, (denn in 
diesen Zeiten mufste jede Dame ihren Ritter 
und jeder Ritter seine Dame haben) mit der 
Art, wie der Dichter irgend eine mehr oder 
weniger erhebliche oder spitzfindige 
Frage entschieden hatte, nicht zufrieden waren, 
und eine Revision seines Urtheils vor- 
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nahmen, die nicht selten zu neuen Streitigkei- 
ten Gelegenheit gab. 

Diese vermehrten sich nach und nach der- 
gestalt, dafs man endlich auf den Einfall kam, 
eine Art von Gerichtshöfen zu errichten, 
denen man das Recht zugestand, sowohl über 
alle diese erotischen Fragen und Zweifel, 
als über alle Arten von Zwistigkeiten , die 
unter Verliebten entstehen könnten, in letzter 
Instanz zu urtheilen. Die Richter, aus wel- 
chen eine solche Cour d' Amour bestand, wur- 
den aus dem Mittel der Damen, Ritter und 
Dichter des Distrikts erwählt, und bestanden 
immer aus Personen, denen man ihrer Scharf- 
sinnigkeit und Erfahrenheit wegen eine vor- 
zügliche Einsicht in Liebes- und Ehrensachen 

CT 

zutrauen konnte. 

Die Damen brachten dieses neue Institut, — 
das sich mit den Gegenständen, die für den 
gröfsten Theil ihres Geschlechts die interessan- 
testen sind, beschäftigte, und das ihnen so viele 
und mannigfaltige Gelegenheit gab, die Fein- 
heit ihrer Empfindungen, die Schärfe ihres 
Witzes, und ihre wundervollen Gaben für 
die Verwicklung der einfachsten und die Ent- 
wicklung der verworrensten Sachen schimmern 
zu lassen, — die Damen, sage ich, brachten 
dieses neue Institut, wovon sie natürlicher 
Weise die Seele waren, gar bald in solche 
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Aufnahme, dafs sich diese Gerichtshöfe 
der Liebe, besonders in der Provence und 
in Languedok , — „in diesen lustigen Ebenen 
und unter dieser freudigen Sonne, wo bey 
jedem Schritte, den man thut, der Verstand 
von der Einbildungskraft überrascht wird, und 
Viva la joya aus allen Augen funkelt [und auf 
allen Lippen schwebt," O — unglaublich ver- 
vielfältigten. 

In kurzem dehnten sie ihre Gerichtsbar- 
keit über das ganze Reich der Liebe und 
der Galanterie aus; unzählige Händel die- 
ser Art wurden bey ihnen anhängig gemacht ; 
die Parteyen unterwarfen sich ohne Murren 
ihren richterlichen Sprüchen, oder Arrets 
d' Amour, (wie sie im Kanzleystyl dieser 
seltsamen Gerichtshöfe genannt wurden) und 
aus diesen Entscheidungen formierte sich nach 
und nach eine Art von Gesetzbuch, dessen 
Autorität in ganz Frankreich anerkannt wurde. 

Personen vom ersten Rang präsidierten in 
diesen Gerichten, und die berüchtigte Königin 
Isabelle von Bayern, a ) unter welcher 

1) Tristram Shandy, im letzten Buche des sie- 
benten und im ersten des achten Thcils. 

2) Gemahlin des unglücklichen Königs Karls des 
Sechsten von Frankreich. 
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die ehemahlige Frivolität der Französi- 
schen Nazion ihre höchste Stufe erreichte, 
trieb die Sache so weit, dafs sie für die Cour 
cV Arnour, die sie am königlichen Hofe selbst 
errichtete, Präsidenten, Räthe, Requetenmeis- 
ter, Auditeurs, Geheimschreiber , Gens du Roi, 
kurz alle Arfen von Officianten , die bey den 
höchsten Gerichtshöfen zu Paris vorkommen, 
anordnete ; und so weit ging damahls die Ehr- 
furcht vor den Damen und die Gefälligkeit 
gegen den Muthwillen einer Königin, 
welche Frankreich an den Rand des 
Untergangs brachte, dafs Prinzen von 
Geblüte, und andere von den gröfsten Herren 
des Reichs , ja sogar gravitätische Magistrats- 
personen und angesehene Geistliche, sich nicht 
schämten, diese lächerlichen Würden zu be- 
kleiden. Eine Thatsache, die, nach der 
Vorstellungsart und den Sitten unsrer Zeit zu 
urtheilen, so unglaublich ist, dafs der ausge- 
lassenste Poet es kaum wagen würde, in einem 
Possenspiel etwas ähnliches zu erdichten. 

Aber was man sich am wenigsten träumen 
lassen sollte, und was unstreitig das Aben- 
teuerliche dieser ritterlichen und romantischen 
Zeiten am stärksten schildert, ist der Umstand, 
dafs sogar Päpste die Liebesgerichtshöfe in 
ihren Schutz nahmen; dafs die Zeit, da diese 
Häupter der Christenheit zu Avignon Hof 
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hielten, gerade die Epoke war, wo die Cours 
(V Amour in der Provence und den angren- 
zenden Ländern in ihrem höchsten Flore stan- 
den, und dafs Innocenz der Sechste die 
daniahls mächtigen Grafen von Ventimig- 
lia und von Ten de, als sie ihm einen Besuch 
machten, unter andern auch mit dem Schau- 
spiel einer glänzenden Cour & Amour regalierte. 

Ich sehe, dafs mich diese seltsame Erfin- 
dung eines dem Jahrhundert des Perikles 
sehr unähnlichen Zeitalters beynahe zu weit 
von Aspasien weggeführt hat. Aber die 
besagten weiblichen Gerichtshöfe des vierzehn- 
ten Jahrhunderts kamen mir ziemlich natür- 
lich in den Sinn, da ich mich anschicken 
wollte, als Sachwalter der schönen Aspa- 
sia aufzutreten und eine Revision des stren- 
gen, oder vielmehr ungerechten Urtheils zu 
verlangen, welches die Nachwelt, auf einseitige 
Beschuldigungen verdächtiger Ankläger und 
auf blofse Anscheinungen hin, allzu leichtsin- 
nig über diese Frau ausgesprochen hat, welche, 
meines Erachtens, eine Zierde ihres Geschlechts 
gewesen ist. 

Gab' es, dachte ich, noch irgendwo eine 
Cour d' Amour, die in besserm Rufe stände als 
der Hof der Königin Isabeau, so würde 
ich die Gerechtigkeit derselben anrufen, um 
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den so viele Jahrhunderte lang gekränkten 
Ruhm meiner Klientin, der nunmehr, da er 
sie selbst nichts mehr angeht, ein Eigenthura 
ihres ganzen Geschlechts geworden ist, wieder 
herzustellen. Da mir aber dieser Weg nun 
einmahl abgeschnitten ist, warum sollte ich 
mir nicht alle meine Leserinnen in eine Cour 
d Atnour, oder vielmehr in eine Art von ehr- 
würdigem weiblichem Areopagus, versam- 
melt denken können, und die gute Sache der 
Griechischen Dame , zu deren Fürsprecher ich 
mich aufwerfe , auf ihren gerechten Ausspruch 
ankommen lassen? 

Ich habe nicht zu besorgen, dafs irgend 
jemand so verwegen seyn werde, weder die 
Gehörigkeit noch die Unparteylichkeit 
dieses Richters anzufechten. Denn , wenn es 
auch scheinen könnte, als ob das, was der Ruhm 
Ihres Geschlechts dabey zu gewinnen hat, Sie 
verleiten möchte die Gelindigkeit der Strenge 
vorwalten zu lassen : so ist auf der andern 
Seite zu bedenken, dafs Ihnen eben so viel 
daran gelegen ist, die Ehre, die nur der Tu- 
gend gebührt, mit keiner Unwürdigen zu thei- 
len, als nicht zuzugeben, dafs sie derjenigen, 
die einen gerechten Anspruch an sie hat, ent- 
zogen werde. 
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Auch auf mich kann hoffentlich kein Ver- 
dacht einiger Parteylichkeit, Bestechung oder 
Hoffnung einiges Gewinns bey dieser Sache 
fallen ; und wie gütig und gefällig gegen mein 
Geschlecht gewisse Lästerzungen meine erha- 
bene Klientin auch immer abgeschildert haben 
mögen, so ist doch nur zu gewifs, dafs es nicht 
mehr in ihrer Gewalt steht, den Dienst, den ich 
ihr erweisen werde, auch nur mit der kleinen 
Belohnung zu vergelten, welche die Liebesgöt- 
tin bey einem alten Idyllendichter demjenigen 
verspricht, der ihr den entlauf nen Amor wie- 
derbringen würde. 

Da ich also hiermit vor meinen edlen und 
gutherzigen, aber in Behauptung der Rechte 
der Tugend unbestechlichen Richterinnen er- 
scheine, mich des durch unzählige ältere und 
neuere Schriftsteller und Buchmacher gröblich 
gemifshandelten guten Nahmens einer Dame, 
welcher ihre Verleumder selbst die gröfsten 
Vorzüge einzugestehen genöthiget sind, anzu- 
nehmen, hätte ich die schönste Gelegenheit, 
zwey der häfslichsten Untugenden zu rügen, 
die fast allgemein und die Quelle unzähliger 
Ungerechtigkeiten sind, deren man sich im 
täglichen Leben schuldig macht: nehmlich, die 
Geneigtheit allem, was zum Nachtheil und zur 
Verkleinerung vorzüglicher Personen in der 
Welt erzählt wird, Gehör zu geben; und die 
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Gewohnheit, in allen Fällen, wo das Betragen 
einer solchen Person einen Anschein von Zwey- 
deutigkeit hat, lieber ohne genauere Untersu- 
chung dem bösen Schein zu glauben, als 
auf eine günstige Auslegung der Sache zu den- 
ken, wie viele Ursache wir auch finden könn- 
ten, unser Urtheil mehr auf diese Seite zu nei- 
gen als auf jene. Aber die Sache, die ich zu 
führen übernommen habe, ist so gut, dafs ich 
kein Bedenken trage, mich dem strengen Ge- 
setze zu unterwerfen, an welches der weise 
Solo n alle diejenigen band, die vor dem Areo- 
pagus als Kläger oder Fürsprecher zu reden 
hatten, und vermöge dessen ihnen alle redne- 
rischen Kunstgriffe, die Richter zum voraus 
einzunehmen, ihre Aufmerksamkeit von der 
Hauptsache abzuleiten, oder ihr Gemüth zu 
Gunsten der einen und zum Nachtheil der 
andern Partey in Bewegung zu setzen, schlech- 
terdings verboten waren. Eben so wenig werde 
ich mich des berühmten Mittels bedienen, 
wodurch der Redner Hyperides die Los- 
sprechung der schönen F r y n e vor dem furcht- 
baren Gericht der Heliasten zu Athen be- 
wirkte. Ich werde die Richterinnen weder 
durch die Schönheit noch die übrigen aufser- 
ordentlichen Talente meiner Klientin zu beste- 
chen suchen. Ich setze also alles was hierüber 
zu sagen wäre als bekannt voraus, und komme 
zur Hauptsache. 
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Die gemeine, oder vielmehr die allgemein 
angenommene Meinung setzt die Aspasia von 
Milet in eine Klasse von Frauenzimmern, 
die (aus Gründen, wovon hier nicht die Rede 
seyn kann) durch die Gesetze Solons zwar 
geduldet und beschützt, aber nichts desto weni- 
ger allezeit/ selbst in den Zeiten der gröfsten 
Sittenverderbnifs zu Athen, als Personen, die 
eine unehrbare Lebensart trieben, angesehen, 
und von allem Umgang mit ehrlichen Frauen 
abgeschnitten waren, — mit Einem Worte, in 
die Klasse der Hetären. Die Geschichte 
berühmter Frauenzimmer, nach alfa- 
betischer Ordnung, (deren erster Theil 
im Jahre 1772 zu Leipzig bey Böhmen heraus 
gekommen ist) eine aus dem Dictionaire histo- 
rique portatif des Femmes celebres und den Me- 
moirs of the most illustrious Ladies of all Ages 
and Nations zusammen getragene Kompilazion, 
die ich statt aller andern aus eben diesem Tone 
singenden Autoren anführen will, drückt sich 
über Aspasien folgender Mafsen aus. „Aspa- 
sia, eine der berühmtesten Buhlerinnen 
im alten Griechenlande, war von Milet gebür- 
tig, — und stammte aus einer edeln Fami- 
lie. — Wahrscheinlicher Weise mag sie in 
Megara angefangen haben sich durch ihr 
Handwerk einen Nahmen zu machen. Sie 
war übrigens in verschiedenen Betrachtungen 
eine sehr schätzbare Person: denn sie besafs 



Digitized by Google 



A S P A S I A 



bey einem ungemeinen Verstand eine grofse 
Gabe der Beredsamkeit , welche sie durch sorg- 
fältiges Studium der Redekunst zur Vollkom- 
menheit gebracht hatte ; eine Kunst, worin sie 
es dem Prodikus und Gorgias gleich that. 
Nächst dem verstand sie sich sehr gut auf die 
Filosofie, und hatte -besonders in demTheile der 
Moral, der von der Regierung und Staatsklug- 
heit handelt, aufserordentliche Einsicht, u. s. w. 
So war Aspasia beschaffen, als ihr der Gedanke 
einkam, Athen wäre der einzige Schauplatz, 
der ihrer würdig sey; worauf sie auch mit 
einem Gefolge von jungen Mädchen, 
welche sie in der Kunst ihre Reitzungen gel- 
tend zu machen unterrichtet hatte, dahin ging, 
um eine Schule der Beredsamkeit zu 
eröffnen, und eine Akademie der Liebe 
zu halten. Diefs war in der That ein Mittel 
ganz Athen an sich zu locken. Einige 
kamen hin , weil sie aus ihren Unterredungen 
über die Kunst der Beredsamkeit und über 
mancherley filosofische Materien Unterricht zu 
schöpfen suchten ; andere fanden sich ein, weil 
ihnen daran gelegen war, ihre und ihrer 
Schülerinnen Umarmungen zu ge- 
ni efsen. Sie hatte auch in der That berühmte 
Schüler, und machte gar ansehnliche Erobe- 
rungen. Sie unterrichtete den Sokra- 
tes in der Redekunst; sie flöfste dem 
Perikles, einem grofsen Filosofen und Redner 
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in Athen, 3) die lebhafteste Liebe ein, und 
hielt beiden zugleich/Vorlesungen über 
die Staatsklugheit. Diefs berichten uns von ihr 
Plato, Plutarch und Athenäus." u.s.w. 

In einem eben so platten Styl, und in 
eben diesem waschhaften Tone fährt der Verfas- 
ser dieser aus den ungleichartigsten Materia- 
lien, aus wahren Zügen, Vermuthungen, Sagen 
und Verleumdungen zusammen gestoppelten 
Geschichte der Aspasia fort, die Umstände ihrer 
Verheirathung mit dem Perikles und ihres 
häuslichen Lebens mit ihm vorzutragen. Er 
versichert uns, sie habe ihm „oftmahls, wenn 
es ihm gar zu sehr an Zeit gefehlt habe, ganze 
Reden gemacht, die er dann öffentlich zu hal- 
ten nicht das mindeste Bedenken getragen. 
Aber (fährt er fort) sie leistete ihm, wie 
man sagt, auch noch eine andere Art von 
Diensten. Vor ihrer Verheirathung brachten 
die Männer, die sich am fleifsigsten zu ihren 
Vorlesungen einfanden , auch ihre Weiber 
zu ihr, damit sie ihre Reden und Gespräche 
hören sollten. Dieses gute Zutrauen — nahm 
noch mehr zu, als sie die Gemahlin des Perikles 

3 ) Ein« lächerliche Art den Perikles zu karakterisie- 
ren ! Gerade so, als wenn einer, bey Erwähnung des 
Nahmens Pitt, hinzu setzte , ein grofser Filosof und 
Redner in London. 
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wurde. Da nun Perikles, so zärtlich er auch 
Aspasien liebte, gleichwohl oftmahls andere 
flüchtige Neigungen hatte, so war sie ihm in 
seiner Liebe zu denjenigen von den Weibern 
der Bürger, die ihm gefielen, beyräthig und 
beförderlich." — 

Und so wäre denn Aspasia, die Freun- 
din eines Sokrates, die Juno des Athenischen 
Jupiters, ( wie sie von den Komödienschrei- 
bern genannt wurde ) mit etlichen Federzügen 
in eine Buhlerin, Schulhai terin und 
Kupplerin verwandelt! — Es ist Schande, 
auch für den gemeinsten Buchfabrikanten 
unsers Jahrhunderts, mit so wenig Sinn und 
Beurtheilung zu schreiben ; es ist schändlich, 
mit einer so gefühllosen Plumpheit den Karak- 
ter einer Person zu besudeln , die ein Gegen- 
stand der Bewunderung und Hochachtung der 
edelsten Menschen ihrer Zeit war: aber es ist 
ganz unerträglich, zu Beglaubigung ungereim- 
ter Verleumdungen sich auf Plato und Plu- 
tarch zu berufen, und den gröfsten Theil der 
Leser, denen der dreiste Ton des Erzählers 
seine Zuverlässigkeit zu verbürgen scheint, zu 
dem irrigen Wahn zu verleiten, als ob alle die 
Infamien, die er Aspasien so zuversichtlich 
nachsagt, auf dem Zeugnifs eines Plato beruhe- 
ten, oder durch das Ansehen eines Plutarchs 
aufser allem Zweifel gesetzt würden. 
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Das Verhör der sämmtlichen Zeugen, die 
in Sachen meiner schönen Klientin auftreten 
sollen, wird uns ganz andere Resultate geben. 
Wir werden sehen, aus was für schlammigen 
Quellen die Verleumdungen geflossen sind, wo- 
mit Aspasiens Karakter schon bey ihrem und 
Perikles Leben angeschmitzt wurde, ohne da- 
durch in den Augen ihrer edelsten Zeitgenos- 
sen etwas von seinem Glänze zu verlieren; 
wir werden durch die wenigen mit sieh 
selbst übereinstimmenden Nachrichten 
und Karakterzüge, die uns (aufser einem Paar 
ehrwürdiger Schriftsteller ihrer Zeit) der ehr- 
liche , wiewohl schwatzhafte und leichtgläubige 
Plutarch von ihr hinterlassen hat, hinläng- 
liches Licht erhalten, um uns die Entstehung 
jener Verleumdungen erklären zu können: und 
wenn einige Griechische Autoren, fünf und 
mehrere hundert Jahre nach Aspasien, die Sar- 
kasmen etlicher zügelloser Komödien Schreiber 
für einen hinlänglichen Grund genommen 
haben, auf eine unwürdige Art von ihr zu 
sprechen; so werden wir sehen, dafs diese 
Herren mit unserm Französischen Biografen 
und seinem Dollmetscher in Eine Klasse ge- 
hören , und gerade so viel Achtung und Gehör 
verdienen als diese. 

Unter denen, die das Glück hatten mit 
Aspasien zu leben, sind nur zwey, die ihrer 
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in ihren Schriften, zwar nur im Vorbeygehen, 
aber auf eine ehrenvolle Art erwähnen, Plato 
und Xenofon: der erste in einem seiner 
schönsten Dialogen, IVUnexenus betitelt; 
der andere im dritten Kapitel der Unterre- 
dung zwischen Sokrates und Kritobulus über 
die Ökonomie. 

Im Menexenus spricht Sokrates mit 
einem jungen Athener dieses Nahmens von 
dem Vorhaben des Senats, den Bürgern, die 
zu Anfang des berühmten Peloponnesischen 
Krieges ihr Leben für das Vaterland gelassen 
hatten, eine feierliche Leichenrede halten zu 
lassen. Menexenus meint, derjenige,, auf 
den die Wahl des Senats falle, werde, wegen 
Mangel an Zeit sich dazu vorzubereiten, sehr 
verlegen seyn, und wohl gar aus dem Steg- 
reife reden müssen. — Wie? sagt Sokrates, 
denkst du nicht,' dafs ein jeder von diesen Her- 
ren seine Rede auf diesen Anlafs schon lange 
fertig liegen hat ? Und am Ende, was ist denn 
auch so schweres daran , dafs es einer grofsen 
Vorbereitung dazu bedürfte? Ja, wenn einer 
die Athener im Peloponnesus , oder die Pelo- 
ponnesier zu Athen zu loben hätte, da möchte 
wohl ein grofser Redner dazu gehören, um sich 
Beyfall zu verschaffen und seine Zuhörer zu 
überzeugen: aber wenn man diejenigen, die 
man lobt, zu Richtern hat, da ist es keine 

WuiASpi w. xxiv. B. 33 
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Kunst gut zu sprechen. — Du getrautest dir 
also, sagt Menexenus, diese Rede zu halten, 
wenn es dir vom Senat aufgetragen würde? — 
Warum nicht, erwiedert Sokrates, da ich das 
Glück gehabt habe, eine Lehrmeisterin in der 
Redekunst zu haben, die viele andre zu sehr 
guten Rednern gemacht hat, und darunter 
einen der unter allen Griechen nicht seines 
gleichen hat, den Perikles ? — Wer wäre diese, 
versetzt Menexenus, wenn du nicht Aspa- 
sien meinst? — Keine andere! Sie und Kon- 
nus, des Metrobius Sohn, sind ja beide meine 
Lehrmeister, jener in der Musik, 4) Aspasia in 
der Rhetorik. Es ist also kein Wunder, wenn 
ein Mann, der einer solchen Erziehung genos- 
sen hat, gut zu sprechen weifs. — Und was 
hättest du denn zu sagen, wenn du die Leichen- 
rede halten müfstest? fragt Menexenus. — 
Vielleicht nichts , antwortet Sokrates, wenn 
ich aus mir selbst reden müfste ; aber zu gutem 
Glück hörte ich erst gestern zu, als Aspasia, 
da von dem Vorhaben, eine solche Rede halten 
zu lassen, gesprochen wurde, sich über diesen 
Gegenstand vernehmen liefs, und uns auf der 
Stelle zeigte, was darüber zu sagen wäre; so 

4) Die Musik war gerade das, worin Sokrates am 
wenigsten gethan hatte; und diefs macht hier eben 
die Ironie auffallender. 
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dafs die Leichenrede, die vom Perikles gehalten 
-wurde, meines Bedünkens, blofs aus den Bruch- 
stücken, die ihm von Aspasiens Rede im Ge- 
dachtnifs geblieben waren, zusammen geleimt 
war. — Erinnerst du dich dessen noch was 
Aspasia sagte? fragt Menexenus. — Ich 
hatte sehr Unrecht, wenn ich es läugnen wollte, 
antwortet Sokrates; denn sie gab sich Mühe 
genug es mir beyzubringen , und es fehlte 
wenig, dafs ich nicht Schläge von ihr bekom- 
men hätte, weil ich so viel davon wieder ver- 
gessen hatte. — „Was hindert dich also, es 
mir vorzutragen?" — Meine Lehrmeisterin 
könnte ungehalten auf mich werden , wenn ich 
ihre Rede öffentlich bekannt machte. — „Das 
hast du ganz und gar nicht zu besorgen, So- 
krates! Thue mir den Gefallen, sage nur die 
Rede her; ob es die von Aspasien, oder von 
welchem andern sie ist, gilt mir gleich! nur 
die Rede!" — Du wirst mich vielleicht aus- 
lachen, dafs ich in meinem Alter noch Spafs 
treibe? — „Ganz und gar nicht, Sokrates f 
mir ist alles recht, wenn ich nur die Rede 
bekomme." — Nun, so werde ich dir denn 
wohl zu Willen sey n müssen, sagt Sokrates: 
müfste ichs doch, wenn du haben wolltest, 
dafs ich mich ausziehen und tanzen sollte, da 
wir doch beide hier allein sind. So höre 
denn. — Und nun fängt er an, seinem 
Freunde die vorgebliche Rede der Aspasia 
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vorzutragen, 5) die dieser Dame allerdings 
grofse Ehre machen würde, wenn wir nicht 
Ursache hätten zu glauben, dafs sie nicht mehr 

i 

Hecht an dieselbe habe , als D i o t i m a an die 
schwärmerisch - metafysische Theorie der Liebe, 
die ihr in Piatons Gastmahl in den Mund 
gelegt wird. — Wie er fertig damit ist, setzt 
er hinzu : Und diefs, Freund Menexenus, wäre 
also die Rede der Aspasia von Milet. — Beym 
Jupiter, ruft Menexenus aus, du giebst mir 
einen grofsen Begriff von dieser Aspasia, wenn 
sie im Stande ist, solche Reden abzufassen. 
Wer sollte das von einer Frau erwarten? — 
Wenn du es nicht glaubst, erwiedert Sokrates, 
so komm mit mir, du sollst sie selbst reden 
hören. — O mein guter Sokrates, versetzt 
jener, ich bin oft genug in Aspasiens Gesell- 
schaft gewesen, um zu wissen, was von ihr zu 
erwarten ist. — Wie so ? fragt Sokrates. Du 
bewunderst sie also nicht, und weifst ihr kei- 
nen Dank für ihre Rede? — Im Gegentheil, 

5) Diese Rede ist, wenige Züge ausgenommen, 
gänzlich von derjenigen verschieden , die vom Perikles 
wirklich gehalten, und vom Thucydides dem zwey- 
ten Buche seiner Geschichte des Peloponnesischen 
Krieges einverleibt worden ist, und die den Athenern 
so wohl gefiel, dafs sie alle Jahre an dem Gedächtnifs- 
tage der in besagtem Kriege umgekommenen Bürger 
öffentlich recitiert wurde. 
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dem, von welchem du diese Bede hast, einen 
sehr grofsen Dank, antwortet Menexenus, es 
sey nun dafs ich ihn ihr oder einem andern 
schuldig bin. — Gut, sagt Sokrates : aber dafs 
du mir nichts ausplauderst! Du würdest dich 
dadurch um viele andere gar schöne politische 
Diskurse von ihr bringen, die ich dir in der 
Folge mittheilen will. — Diefs ist alles was 
Plato in seinen Werken von Aspasien sagt. 

In der Stelle, wo Xenofon ihrer erwähnt, 
ist die Rede davon, wie viel eine Hausfrau zum 
Wohlsland oder zum Schaden ihres Hauswe- 
sens bey tragen könne, und wie nöthig es sey, 
dafs der Mann, der eine junge unwissende und 
unerfahrne Person ( wie alle Griechischen Mäd- 
chen vermöge ihrer Erziehung gewöhnlich 
waren) geheirathet habe, sie auf eine verstän- 
dige Art zu bilden, und eine gute Hausmutter 
aus ihr zu ziehen wisse. — Du glaubst also, 
sagt Kritobulus zum Sokrates, die guten Frauen, 
deren du vorhin erwähntest, seyen von ihren 
Männern dazu gebildet worden ? — Ich denke 
es wird sich so befinden, wenn wir genauer 
nachsehen , antwortet Sokrates. Übrigens 
empfehle ich dir die Aspasia, die dir über 
diese ganze Materie nüt viel gröfserer Sach- 
kenntnifs sprechen kann als ich. 

Man erlaube mir nun über diese beiden 
Stellen einige Anmerkungen zu machen. 
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In der ersten herrscht offenbar ein gewisser 
Ton von Scherz und Ironie, der den eigentli- 
chen Sinn und Zweck Piatons etwas zweydeu- 
tig macht. Indessen nieint Plutarch, unter 
allem diesem Scherze sey doch so viel histo- 
rische Wahrheit, dafs man zu glauben Ursache 
habe, der Umgang, den viele Athener mit die- 
ser Frau gepflogen , habe keine andre Absicht 
gehabt, als von ihrer Geschicklichkeit in der 
Kunst zu reden Vortheile zu ziehen. Diefs 
konnte geschehen, ohne dafsAspasia im eigent- 
lichen Wortverstande eine Schule der Rhe- 
torik gehalten, einem Manne wie Perikles seine 
Rede diktiert, oder einem Sokrates (der um 
die Zeit, wovon hier die Rede ist, über vier- 
zig Jahre alt war) Ohrfeigen gegeben hätte, 
weil er seine Lekzion nicht recht gelernt hatte. 
Indessen scheint es auch unter den damahligen 
Athenern solche Stroh köpfe gegeben zu haben, 
die sich nicht vorstellen konnten , wie eine 
schöne und geistvolle Frau die Demagogen 
von Athen zu bessern Rednern und geschick- 
tem Staatsmännern machen könne, ohne ihnen 
Vorlesungen über Rhetorik und Politik zu 
halten; oder wie sie einem Perikles Ideen zu 
seiner Ehrenrede auf die Bürger, die im Pelo- 
ponnesischen Kriege zuerst gefallen wären, hätte 
geben können, ohne ihm die ganze Rede zu 
machen : und über diese Leute spottet der Pla- 
tonische Sokrates augenscheinlich. Übrigens 
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ist der ganze Dialog so gut eine Fikzion als 
alle andere Platonische Dialogen. , 

„Aber was für eine Ursache konnte er 
haben, eine Rede, deren Verfasser er ohne 
Zweifel selbst war, auf Aspasiens Rechnung 
zu setzen?" 

Es fällt, dünkt mich, ziemlich stark in 
die Augen, (zumahl wenn man seine Rede mit 
der des Perikles vergleicht) dafs sie gemacht 
war die letztere auszulöschen. Aber die Rede 
des Perikles galt nun einmahl bey den Athenern 
für ein so grofses Meisterstück, dafs etwas 
unpopuläres und verhafstes darin war, sich die 
Miene zu geben , als ? ob man etwas besseres 
machen könne. Was konnte er nun, um die- 
sem Vorwurf zu entgehen, für eine artigere 
Wendung nehmen, als sich die gemeine Mei- 
nung von Aspasiens Stärke in der Rhetorik und 
Politik zu Nutze zu machen, und seine Rede 
für das wahre Original dieser grofsen Meis- 
terin zu geben, wovon die Rede des Perikles 
nur als eine ungetreue Kopie anzusehen sey? 
Das Verhafste des Unternehmens, den Athenern 
zu zeigen, wie diese Leichenrede hätte lauten 
müssen, um des grofsen Aufhebens das man 
davon machte würdiger zu seyn, fiel auf diese 
Art nicht geradezu auf Plato , und er hatte den- 
noch hinlänglich dafür gesorgt, dafs sich kein 
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verständiger Leser über den wahren Verfasser 
irren konnte. 

So wie in dem, was Plato den Sokrates 
von Aspasien sagen läfst, etwas übertriebenes 
und ironisches ist: so ernsthaft ist hingegen 
der Ton, worin Xenofons Sokrates in dem 
ganzen Gespräche mit dem Kritobulus, und 
also auch in der Stelle , wo er ihn an Aspa- 
sien verweiset, spricht. Hier ist nicht nur 
kein Schatten von Zweydeutigkeit , sondern 
sogar der Schlüssel zu dem, was Plutarch 
von den Athenischen Herren meldet, die kein 
Bedenken trugen , ihre Gemahlinnen zu Aspa- 
sien zu führen, damit sie von. den Gesprä- 
chen dieser aufserordentlichen Frau profitieren 
möchten. 

i 

Es ist wahr, Plutarch setzt unmittelbar 
hinzu: ungeachtet sie ein Gewerbe trieb, das 
eben nicht das anständigste war; „denn sie 
unterhielt Mädchen in ihrem Hause, die sich 
dem Vergnügen der Mannspersonen widme- 
ten." — Sie müfste also dieses unehrbare Ge- 
werbe sehr h e im lieh getrieben haben. Denn 
dafs angesehene Männer von Athen ihre Frauen 
in ein solches Haus geführt haben sollten, 
oder dafs Athenische Frauen sich zum Umgang 
mit einer Fremden , die eine solche Profession 
getrieben hätte , verstanden haben sollten, war 
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den Sitten der Athener so schnurgerade entge- 
gen, dafs es sich gar nicht denken läfst. In 
einer von Terenz übersetzten Komödie des 
Menander macht sich der Athener Kremes 
ein Bedenken, nur das Wort Hetäre in 
Gegenwart seiner Frau auszusprechen: und 
die edelsten Männer von Athen sollten sich 
nicht geschämt haben, ihre Ehefrauen selbst 
in ein berüchtigtes Haus zu führen, um von 
einer Kupplerin Weisheit und Tugend zu ler- 
nen? Ein Sokrates sollte mit einer solchen 
Person öffentlich umgegangen seyn ? sollte (wie 
er beym Xenofon thut) einen wackern Mann 
an eine solche Person gewiesen haben, um von 
ihr zu lernen, wie ein Mann seine Ehegattin 
bilden müsse? Ein Perikles sollte in einem 
schon ziemlich vorgerückten Alter fähig gewe- 
sen seyn, sich von seiner Gemahlin, einer edeln 
Athenerin , zu scheiden, um ein solches Weibs- 
stück zu heirathen? Und (was nicht das 
Widersinnigste ist) eine Person von edler 
Abkunft, welche, nach Plutarchs eigenem 
Vorgeben , reitzend und liebenswürdig genug 
war, einem Perikles eine wahre Leidenschaft, 
eine Liebe, die sich auch nach seiner Vermah- 
lung mit ihr immer in gleicher Stärke erhielt, 
einzuflöfsen, sollte ein Gewerbe getrieben haben, 
wodurch eine Lais oder F r y n e ihre eigenen 
Reitzungen zu beschimpfen geglaubt hätte? — 
Es würde unbegreiflich seyn, wie der gute 

Wieland* W« XXlV. B. 39 
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Plutarch den Komödienschreibern, deren Frech- 
heit ihm bekannt genug war, so offenbare Un- 
gereimtheiten habe nachsprechen mögen, wenn 
seine Lebensbeschreibungen nicht so häufige 
Beweise enthielten, dafs es ihm nicht schwer 
fiel sich die unglaublichsten Dinge als mög- 
lich vorzustellen , und dafs , bey allem seinem 
guten Verstände, seine Feder nicht immer von 
einer richtigen Beurtheilung geleitet wurde. 
Frey lieh erlaubten sich die Aristofanes, 
Kratinus, Eupolis und ihres gleichen, auch 
gegen Aspasien, w r as sie sich sogar gegen So- 
krates, was sie sich gegen die gröfsten Män- 
ner der Republik und gegen Perikles selbst 
erlauben durften. Eine Frau, die durch ihren 
Geist, ihre Talente, ihre Kenntnisse, die Eleganz 
der Sitten und die freyere Lebensart des Ioni- 
schen Frauenzimmers, wovon sie den Athenern 
das erste und vollkommenste Modell an sich 
selbst zeigte, gegen die äufserst einfach erzoge- 
nen, unwissenden, langweiligen, und fast 
immer in ihrem Gynäceon vegetierenden Athe- 
nerinnen so gewaltig abstach, mufste ja wohl 
diesen zügellosen Witzlingen, die nichts zu 
scheuen hatten, und Götter und Menschen so 
lächerlich machen durften als sie wollten und 
konnten, manche Blöfse geben, sie von Seiten 
ihrer Sitten anzugreifen; und Aristofanes war 
kein Mann, der eine solche Gelegenheit unbe- 
nutzt liefs, zumahl da er, indem er seine Pfeile 
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auf Aspasien abdrückte, den Perikles selbst 
(der desto mehr Neider und Feinde hatte, je 
gröfser er war) ungestraft verwunden konnte. 
Nicht zufrieden also, sie seine Omfale und 
D e j a n i r a , und , nachdem er sie geheirathet 
hatte, seine Juno zu nennen, ging Aristofa- 
nes so weit, der Feindschaft des Perikles gegen 
die Megarer und dem Peloponnesischen Krieg 
eine Ursache zu geben, die, indem sie Aspa- 
siens Sitten und Karakter anschmitztc, zugleich 
ein verächtliches und verhafstes Licht auf den 
Perikles selbst fallen liefs. — „Etliche von 
unsern jungen Leuten, sagt er, gehen in trunk- 
nem Muthe nach Megara und entführen die 
H*r* Simätha; die Megarer erbofsen sich 
darüber, und entführen, sich zu rächen, der 
Aspasia zwey H*r*n; und so sind drey 
Metzen die saubere Quelle des Kriegs, der über 
die ganze Hellas ausgebrochen ist! Das ists, 
warum der Olympier Perikles so gewaltig 
blitzt und donnert , und in ganz Griechenland 
alles zu unterst zu oberst kehrt," u. s. w. 6 ) 
So konnte Aristofanes seinen Dikäopolis 
sprechen lassen : aber Plutarch, der die wahren 
Ursachen des Dekrets gegen Megara und des 
Peloponnesischen Krieges aus seinem Thucy- 
dides wissen konnte, hatte Unrecht, die Be- 
rufung der Megarer auf diese Verse des Aris- 

6) Aristofanes in den A ch am er n, Akt 2. Scene^. 
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tofanes für einen hinlänglichen Grund zu hal- 
ten, „warum es gar schwer sey, hinter die 
wahren Ursachen des Peloponnesischen Krie- 
ges zu kommen." 

Übrigens konnte, Aspasiens Ehre unbe- 
schadet , etwas Wahres an der Anekdote 
seyn. Aspasia hatte ohne Zweifel sehr artige 
junge Mädchen unter ihren Sklavinnen, ohne 
dafs sie darum das Schimpfwort verdienten, 
womit Dikäopolis sie belegt; die jungen Mega- 
rer konnten, um sich wegen der Entführung 
der Simätha zu rächen, ein paar schöne Skla- 
vinnen aus Aspasiens Hause entführt haben, 
und Aspasia konnte eine solche Verwegenheit 
sehr übel finden , ohne dafs diefs die Ursache 
des Krieges wurde, wiewohl es natürlicher 
Weise nicht geschickt war, die Megarer dem 
Perikles angenehmer zu machen. 

„Aber, (wird vermuthlich der Advocatus 
diaboli , den ich mir bey dieser Rechtfertigung 
Aspasiens gegenwärtig denke, einwenden ) böse 
Gerüchte, noch vier, fünf oder mehr hundert 
Jahre nach ihrem Tode, (wo alle mögliche 
Ursachen sie verleumden zu wollen längst 
aufgehört hatten) von einem so gutherzigen 
Manne wie Plutarch, und von so unbescholt- 
nen Leuten wie Athenäus, Suidas, Syncel- 
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lus u. a. so zuversichtlich fortgepflanzt, kön- 
nen doch wohL nicht ohne allen Grund 
seyn. " 

In der That , so denke ich auch ; und ich 
habe schon so viel davon angedeutet, dafs es 
nicht schwer seyn wird, dieses Räthsel aufzu- 
lösen. Aspasia war ein Frauenzimmer aus 
Ionien, und die Ionierinnen standen — ver- 
mutlich wegen des freyern Umgangs, der in 
diesem schönen Lande unter beiden Geschlech- 
tern Statt fand, und wovon eine lebhaftere 
Begierde zu gefallen , mehr Geschicklichkeit 
ihre Reitze geltend zu machen, und mehr Sorge 
für innerliche und äufsere Verschönerung durch 
Talente, Geschmack, Putz, Artigkeit der Sit- 
ten und Manieren, die natürliche Folge bey 
den Damen war — die Ionierinnen, sage ich, 
standen zu Athen in so bösem Rufe, dafs der 
Filosof Äschines sie in einem seiner Dialogen 
durch die Bank für Koketten und etwas noch 
argers erklärte. Aspasia lebte zu Athen wie sie 
zu Milet oder Smyrna gelebt hätte. „Eine 
Frau, die mit allem, was wir Männer bey 
ihrem Geschlechte suchen, Eigenschaften ver- 
band, welche wir als ein Eigenthum des unsri- 
gen anzusehen gewohnt sind, war in Athen 
eine Art von Wunder. Sie erregte die allge- 
meine Aufmerksamkeit, und wurde in kur- 
zem ein Gegenstand der Bewunderung für die 
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einen, und der Mifsgunst für die andern." 7) 
Sie hatte (wie es scheint, und wie es sich für 
ihre edle Abkunft und für ihre Umstände 
schickte) verschiedene artige Mädchen, als ihre 
Aufwärterinnen, mitgebracht, die nach 
Ionischer Sitte in der Musik und Tanzkunst 
geübt waren , und ( was ich , ohne des Gegen- 
theils positiv versichert zu seyn, nicht für 
unmöglich erklären möchte) vielleicht in 
einem Kloster von Jungfrauen der Diane oder 
Vesta nicht in ihrem Elemente gewesen wären. 
Bey aller Decenz und Sittlichkeit, die in einem 
Hause unfehlbar herrschen mufste, das von 
Weisen besucht wurde; und wohin die vor- 
nehmsten Athener ihre jungen Frauen führten, 
läfst sich allenfalls begreifen, dafs unter dem 
Schleier des Geheimnisses zwischen einem 
Alcibiades oder Axiochus und einem sol- 
chen Kammermädchen diefs und jenes verhan- 
delt werden konnte, wovon Aspasia weder 
Lust hatte noch sich verbunden glaubte beson- 
dere Kundschaft zu nehmen. Aber wäre diefs 
auch nicht gewesen, so braucht es nur einen 
sehr mäfsigen Grad von Menschenkenntnifs, 
um einzusehen, dafs sie sich darum nicht we- 
niger hätte nachsagen lassen müssen, sie 
locke die edelsten und wichtigsten Männer zu 
Athen durch den Reitz des Vergnügens in ihr 

7) Agathon, III. Theil, S. 323. 
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Haus; und ohne Zweifel war es gerade das 
Gesetz, das sie sich gemacht hatte, ihre Thür 
nur Personen vom ersten Rang oder von aus- 
gezeichneten Verdiensten offen zu halten, was 
den Ausgeschlofsnen Anlafs und Vor- 
wand gab, ihre Sitten zu lästern. Vermuth- 
lich hatte sogar der Ruf, dafs sie eine Schule 
der Beredsamkeit, Staatskunst und Sittenlehre 
halte, keinen andern Grund, als der Freyheit, 
womit ihr Haus von Männer n besucht 
wurde, das Anstöfsige zu benehmen, das die 
Eiferer für die gute alte Sitte darin finden 
mochten. Im Grunde aber war es, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, eine Art von Akademie 
der schönen Geister, und der Vereinigungs- 
punkt der besten Gesellschaft von Athen. 
„Staatsmänner besuchten es, um im Schoofse 
der Musen und Grazien auszuruhen ; die Ana- 
xagoras und Sokrates, um ihre Fiiosofie auf- 
zuheitern; die Fidias und Zeuxis, um schöne 
Bilder und Ideen aufzuhaschen; die Dichter, 
um ihren Werken die letzte Politur zu geben ; 
die edelste Jugend von Athen, um sich zu 
bilden, oder sich wenigstens rühmen zu 
können , in Aspasiens Schule gebildet worden 
zu seyn. " 8) 

Wenn diefs auch nichts mehr als Hypo- 
these wäre, so ist esjdoch die einzige, die das 

Q) Agathon, III. Theil, S. 324. 
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"Widersprechende in den Nachrichten der Alten 
von dieser aufserordentlichen Frau vereinigt; 
die einzige, die uns begreiflich macht, wie 
die einen so viel rühmliches, die andern so viel 
nachtheiliges von ihr sagen konnten ; die aber 
eben dadurch zu mehr als einer blofsen Hypo- 
these wird. Sie setzt alles, was dunkel und 
zweifelhaft an ihrem Karakter, oder unglaub- 
lich an ihrer wirklichen Geschichte ist, in ein 
so helles Licht, ab man nach mehr als zwey 
tausend Jahren nur immer verlangen kann. 
Nur durch sie erklärt sich, warum einXenofon 
und Plato, mit so vieler Zurückhaltung, 
dennoch nichts als was ihr rühmlich ist von 
ihr sagen; wie sie einem Perikles so lieb, so 
unentbehrlich, wie sie sogar seine Gemahlin 
werden konnte; warum die einen eine Weise, 
die andern eine Hetäre aus ihr machten; 
und wie es zuging, dafs ein Plutarch, der das 
Gefällige von diesem Karakter mit dem 
Soliden von jenem in ihr vereinigt sah, 
zwischen dem was sie war, was sie schien, 
und was man ihr andichtete, zweifelhaft, 
sich nicht besser zu helfen wufste, als dafs er 
alles, wie übel es auch zusammen pafste, in 
Ein disparates Bild vereinigte, das, wie jenes 
beym Horaz, von oben einen schönen Mäd- 
chenkopf auf einem bunt befiederten Pferde- 
halse zeigt , und unten sich in einen häfsli- 
chen Fischschwanz endigt. 
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Und doch wie leicht war es, wenn er sich 
lebendig genug in Aspasiens Zeit, Umstände 
und Verhältnisse, und in die wesentlichsten 
Karakterzüge, die er selbst ihr beylegt, hinein 
gedacht hätte, wie leicht war es, sich alle 
anscheinende Widersprüche zu erklären, und 
die unartigen Ausfälle eines Kratinus und Aris- 
tofanes, ( wobey es im Grunde doch blofs darum 
zu thun war, dem Perikles bey dem Volke 
Schaden zu, thun ) wofern er ihrer auch erwäh- 
nen wollte, wenigstens für das was sie waren, 
für Muthwillen und Verleumdung , und nicht 
für Zeugnisse zu halten, die der Aufmerksam- 
keit eines Geschichtschreibers würdig seyen ! 

Man braucht nichts, als diese Verleumdun- 
gen der frechsten und ausgelassensten Satire 
abzurechnen, und das Vorurtheil zu be- 
richtigen, das der Kontrast zwischen einer 
Ionischen Dame und einer Athenerin dem 
Pöbel zu Athen gegen Aspasien beybringen 
mufste: so ist alles übrige, was uns Plutarch 
von ihrem Geist, ihren Talenten und ihrer Le- 
bensgeschichte sagt, — wie wenig es auch 
unser Verlangen, mit einer so seltenen Person 
recht genau bekannt zu werden, ganz befrie- 
digen kann — doch hinlänglich, uns zu über- 
zeugen, dafs sie eine schöne und grofse Rolle 
zu Athen gespielt habe. Aber hätte sie diefs 
gekonnt, „wenn sie nicht vorsichtig in ihrem 
W1UA19I W. XXIV. B. 40 
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Betragen, und aufmerksam gewesen wäre sich 
die Hochachtung derjenigen zu erwerben, deren 
Beyfall für den öffentlichen Bürge ist? Oder 
können wir glauben, dafs Perikles sich hätte 
einfallen lassen, sie zu seiner Gemahlin zu 
machen, wenn er nur hätte vermuthen dür- 
fen , dafs sie um einen andern Preis zu haben 
seyn könnte?" 9) 

Mehr zur Rechtfertigung meiner edeln 
Klientin zu sagen, würde ein unbilliges Mifs- 
trauen in die Weisheit, Gerechtigkeit und Hu- 
manität unsrer Richterinnen verrathen, und 
selbst der Achtung zu nahe treten, die ein 
Schriftsteller dem schönen Geschlechte schul- 
dig ist. Wir unterwerfen uns also, mit aller 
Ruhe, die uns das Bewufstseyn einer guten 
Sache giebt, ihrem entscheidenden Ausspruche : 
und sollten wir ja , gegen alle Vermuthung, 
einen schwarzen Stein zu viel bekommen, 
so möge Minerva selbst ihren weifsen 
hinzu legen, 10 ) und dadurch die Lossprechung 

9) Agathon, HT. Theil, S. 325. 

10) Wenn eine vor dein Areopagus angeklagte 
Person eben so viel weifse als schwarze Steine bekam, 
so wurde sie los gesprochen , weil , wo die Wage der 
Gerechtigkeit in völligem Gleichgewicht steht, die 
Billigkeit sich auf die Seite der Humanität neigt. 
Damit aber doch dem Gesetze, kraft dessen die meh- 
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einer Sterblichen bewirken, die einst, mit 
allen ihren Gaben überhäuft, den Dienst der 
Grazien mit dem ihrigen so gut zu verbinden 
wufste ! 

rem Stimmen entscheiden , kein Abbruch geschehe, so 
wurde, wenn dieser Fall eintrat, im Nahmen der 
Minerva, ein weifser Stein hinzu gelegt, und da- 
durch die Majorität zu Gunsten des Beklagten her- 
gestollt. 



3i6 



II. 

JULIA 

Cäsar Augusts Tochter. 



Wiewohl ich die zärtliche Achtung, die man 
dem schönen Geschlechte in so vielerley Rück- 
sichten schuldig ist, nicht so weit treiben 
möchte als der berühmte Bocaccio, der — 
in einem Buche, »O das zu seiner Zeit in den 
Händen aller Floren tinischen Damen war — 
sogar von einer Messalina als von einer 
liebenswürdigen Unglücklichen 
spricht, und die Schuld ihrer Unthaten auf 
den unvermeidlichen Einflufs der Sterne 

11) De claris mulieribus (von berühmten Frauen) 
betitelt. Es fängt mit unsrer allgemeinen Mutter 
Eva an, und hört mit der Königin Johanna der 
Zweyten von Neapel auf. 
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schiebt, unter welchen sie und ihre Lieb- 
haber geboren worden: so kann ich mich 
doch nicht entbrechen, einer andern Dame 
jener Zeiten das Wort zu reden, für welche 
der Nähme einer schönen Unglücklichen sich 
besser zu schicken scheint, und gegen welche 
die Geschichtschreiber und die Nachwelt eine 
Härte beweisen, die sie, einer sehr grofsen 
Wahrscheinlichkeit nach, wenigstens in die- 
sem Grade nicht verdient hat. 

Arme Julia! war es nicht genug, dafs du 
einen so grofsen Theil deiner besten Jahre in 
den Felsen der verhafsten Insel Pandataria« 
hinschmachten mufstest? Nicht genug, der 
Politik und Schwäche eines argwöhnischen 
und immer für seine usurpierte Alleinherr- 
schaft zitternden Vaters, den geheimen Ver- 
folgungen einer grenzenlos herrschsüchtigen 
Stiefmutter, und der kaltblütigen langsamen 
Rache eines Unmenschen wie Tiberiiis, auf- 
geopfert zu werden? Mufstest du, um das 
Mafs deines Schicksals voll zu machen, auch 
noch von Geschieht - und Romanschreibern xz ) 

12) Ich stelle unter diesen den Herrn von Sei- 
v i e z mit seiner Histoire des Imperatrices Romaines 
und den Verfasser der Memoires de la Cour cC Au- 
guste billig oben an , da sie — um hier nur bey dem 
Artikel Julie stehen zu bleiben — in ihrer Erzäh- 
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als ein Geschöpf, das sogar dem weiblichen 
Nahmen Schande gemacht habe, mit den 
schmählichsten Beywörtern gebrandmarkt und 
der Verachtung und dem Abscheu aller Zeiten 
Preis gegeben werden? 

* 

Wenn die unglückliche Julia eine solche 
Behandlung von der Nachwelt nicht ver- 
dient hätte: wäre es dann nicht mehr als 
grausam, das Unrecht von einem Jahrhundert 
zum andern, in jedem Buche, worin von ihr 
die Rede ist, fortzusetzen? 

, Oder wenn es auch nur zweifelhaft 
wäre, ob sie die verächtliche Kreatur gewesen 
sey, wozu so viele Bücherschreiber ( um ihren 
Eifer für die Tugend in die Wette an ihr 
auszulassen ) sie gemacht haben : forderte nicht 
die Humanität von uns, den weifsen Stein der 
Minerva, dessen bey Gelegenheit Aspasiens 
erwähnt worden ist, zu den schwarzen, wo- 
durch sie verurtheilt würde, zu legen, und 
lieber zu billig als ungerecht von ihr urthei- 
len zu wollen? 

Wenn aber sogar Gründe von nicht gerin- 
gem Gewicht es wahrscheinlich machten, dafs 

lung der kritisch -historischen Wahrheit nichts weni- 
ger als treu geblieben sind. 
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sie vielmehr das Opfer einer abscheulichen 
Kabale als ihrer eigenen Ausschweifungen ge- 
wesen sey: würde da nicht, wenn wir sie 
auch nicht von allen Verirrungen , die unter 
den Römerinnen ihrer Zeit und ihres Standes 
so gemein waren, frey sprechen können, doch 
die Gerechtigkeit selbst erfordern, dafs man 
sie, nach einer billigen Schätzung ihrer schö- 
nen Eigenschaften, wenigstens mit der eben 
so liebenswürdigen Maria von Schott- 
land ( gegen welche doch die Nachwelt end- 
lich unparteyisch wird) in dieselbe Linie 
stelle? Wäre es nicht Pflicht der Mensch- 
lichkeit, das, was ein ungewöhnlich strenges 
Schicksal und die von ihrer Unbesonnenheit 

* 

Vortheil ziehende Bosheit ihrer Feinde an ihr 
selbst in ihrem Leben verschuldeten, wenig- 
stens an ihrem Andenken zu vergüten, 
und (wenn ich hier nach Altrömischer Weise 
reden darf) ihren seufzenden Schatten durch 
eine Thräne, die von der Tugend selbst nicht 
verdammt werden kann, zu versöhnen und 
zu beruhigen? 

* 

Ehe ich die Gründe, die der Tochter 
Augusts bey einer Revision ihres Prozesses zu 
Statten kommen, in einiges Licht zu setzen 
versuche, sey mir erlaubt, das nöthigste von 
ihren Lebensumständen , und einige karakte- 
ristische Züge, die uns sowohl ihren Geist als 
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ihre Sinnesart anschaulich machen können, 
voran zu schicken. 

Sie war Augusts einzige Tochter, und 
wurde ihm, da er noch Oktavianus Cäsar 
hiefs, von seiner zweyten Gemahlin Skribo- 
nia geboren, welche er im Jahre der Stadt 
Rom 71c oder 13 (politischer Verhältnisse 
wegen, die von kurzer Dauer waren) gehei- 
rathet hatte, und drey bis vier Jahre hernach 
seiner heftigen Leidenschaft für die jüngere 
und schönere Gemahlin des Tiberius Klaudius 
Nero , die berühmte L i v i a, aufopferte , die 
von ihm selbst durch Adopzion mit dem Ge- 
schlechtsnahmen Julia, und von den Römern 
in der Folge mit dem erhabenen Titel August a 
beehrt wurde; eine Frau, welche die Gewalt, 
die sie in ihrem achtzehnten Jahre durch ihre 
blendende Schönheit über den ausschweifen- 
den Oktavian erhielt, über den Herrn der 
Welt Augustus vierzig Jahre lang durch 
die Feinheit und Geschmeidigkeit ihres Geistes, 
und die Obermacht ihres Genius über den 
seinigen, in immer zunehmender Stärke zu 
erhalten wufste. Juliens Unglück war — 
eine solche Frau zur Stiefmutter zu 
haben ; oder, wenn diefs nun ja einmahl nicht 
zu ändern war, ihr an Klugheit und Ge- 
walt über sich selbst so wenig gewachsen 
zu seyn. 
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Julia war noch ein Kind, als sie im Jahre 
717 mit dem Neffen und präsumtiven Erben 
Augusts, Marcellus, einem Knaben von 
zehn Jahren, vermählt, oder, nach unsrer Weise 
zu reden, verlobt wurde ; und sie mochte etw a 
sechzehn oder siebzehn Jahre haben, als er in 
seinem vier und zwanzigsten, (nicht ohne dafs 
der Verdacht seines Todes auf Livien fiel) zu 
grofsem Leidwesen der Römer, aus der Welt 
ging. Es ist also eine seltsame Art zu reden, 
wenn Herr de Serviez sagt: „Marcellus 
habe Juliens Herz (in einem Alter, wo sie 
kaum wufste ob sie ein Herz habe!) nicht 
fixieren können, und vielleicht habe er es 
gar nie besessen." — Diefs kann sehr mög- 
lich seyn, ohne dafs es billig wäre, Julien ein 
Verbrechen daraus zu machen. 

Kaum war sie wieder frey, so wurde sie, 
ohne dafs ihr Herz darum befragt worden 
wäre, zum zweyten Mahle das Opfer der Poli- 
tik ihres Vaters, indem er sie mit M. Vipsa- 
nius Agrippa vermählte; einem Manne von 
niedriger Herkunft, aber an Verdiensten dem 
ersten Mann in Rom, und welchem, nebst 
dem Mäcenas, August alles was aus ihm ge- 
worden war zu danken hatte. Agrippa, der 
damahls in seinem zwey und vierzigsten Jahre 
stand , war unstreitig der gröfste Feldherr und 
Staatsmann seiner Zeit: aber sind diefs die 

YV iEtANHi W. XXIV. B. 4i 
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Eigenschaften, die eine junge äufserst lebhafte 
und leichtsinnige Wittwe von siebzehn Jahren 
an dem Manne sucht, von dem sie geliebt 
zu seyn wünscht? Julie wufste unfehlbar 
sehr gut, dafs Agrippa nicht sie selbst, son- 
dern die einzige Tochter des Herrn der damah- 
ligen Welt heirathete; und dafs die Wahl ihres 
Vaters nicht defswegen auf Agrippa fiel, weil 
er Julien durch einen liebenswürdigen Mann 
glücklich machen wollte, sondern weil er (wie 
ihm Mäcenas sagte) den Agrippa schon so hoch 
erhoben hatte, dafs nun nichts andres übrig 
blieb, als ihn entweder aus dem W T ege zu 
räumen, oder zu seinem Schwiegersohn zu 
machen. August betrachtete seine Tochter als 
einen Effekt, den er mit möglichstem Vor- 
theil zu negociieren suchte; und Agrippa schlofs 
den Kontrakt, weil er in der ganzen Welt kei- 
nen bessern Handel treffen konnte. 

Und wenn nun die kleine Julie — die 
doch mit niemand näher verwandt war als 
mit sich selbst — ihr Herz, worauf bey die- 
sem Handel so wenig Rücksicht genommen 
wurde, für einen Effekt angesehen hätte, wor- 
über man ihr selbst zu disponieren über- 
lasse, — wäre es ihr wohl so sehr zu ver- 
denken? 

Aber Julia hatte ein so richtiges Gefühl 
von dem, was der Gemahlin eines Agrippa 
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geziemte, dafs auch Agrippa hinwieder billig 
genug war, mit den unbesonnenen Lebhaftig- 
keiten ihres Alters und Temperaments Nach- 
sicht zu tragen. l 5) Diese leichtsinnigen, dem 
I\an£ und Karakter ihres Gemahls eben so wenig: 
als der Tochter Augusts geziemenden Unbeson- 
nenheiten in ihrem Betragen, machten dem Pu- 
blikum — das entweder nach dem äufserlichen 
Schein oder gar nicht urtheilen müfste — ihre 
Sitten verdächtig; man wunderte sich, wie 
die Kinder, die sie dem Agrippa gebar , ihrem 
präsumtiven Vater so ähnlich seyen : und um 
dieses vorgebliche Räthsel aufzulösen, läfst man 
sie ein unartiges Boii-mot sagen, das aus dem 
Mund einer Schifferin zu Ostia natürlicher 

13) Was ich hier sage, vergiftet der Verfasser 
der Memoires de la Cour <£' Auguste folgender Mafsen : 
Agrippa ne tarda pas a s* appercevoir de ees deregie- 
mens secrets, (dächte man nicht, dieser Autor wär 
sein und ihr Vertrauter gewesen?) il aima 
souffrir en silenee, que de publier son infamie par 
un coup d* eclat, qui ne V eut peutetre pas corrigee. 
Man vergesse aber nicht, dafs diefs alles blofse Ver- 
muthungen des Herrn Blackmore sind. Meines 
Wissens ist es nur dann erlaubt, das schlimmste von 
einer Person zu vermuthen, wenn es,, unter den 
gegebenen Umständen, absurd wäre etwas andres 
als möglich anzunehmen; und diefs ist hier schwer- 
lich der Fall. 
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klänge, als aus dem Munde der ersten Prin- 
zessin der da mahligen Welt. Aber so lange 
man mir den Mann nicht nennen wird, der 
es aus Juliens eigenem Munde gehört 
zu haben versichert, werde ich mir die Frey- 
heit nehmen, es für den Einfall irgend eines 
platten Römischen Watzlings zu halten, den 
die Welt (wie sie in solchen Fällen immer 
sehr gütig ist) unvermerkt auf Juliens Rech- 
nung setzte. Die Pythagoräerin Fintys hielt 
es für keinen schlechten Beweis der Tugend 
einer Ehefrau, wenn sie Kinder bringe, die 
ihrem Manne gleich sehen. Warum sollte 
dieser Beweis nicht auch zum Vortheil der 
armen Julia gelten? oder warum soll der 
Schein nur dann aufhören betrüglich zu 
seyn, wenn er gegen sie ist? 

„Julia, sagt Makrobius, s 4) liebte die 
schönen Wissenschaften, und hatte einen sehr 
ausgebildeten Geist; dabey war sie von einer 
leutseligen und gutherzigen Gemüthsart, ohne 
den mindesten Zug von Härte und Grausam- 
keit; auch wurde sie defswegen allgemein und 
ausserordentlich geliebt." — Mit einem sol- 
chen Herzen konnte viel Leichtsinn und Hang 
zum Vergnügen verbunden seyn; und eine 
junge Prinzessin, die aufser ihrer Stiefmutter 

14) Makrob. Saturnal. Gespräche, B. II. Kap. 5. 
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keine Person ihres Geschlechts in der ganzen 
Römischen Welt über sich sah, die in die- 
ser Gröfse aufgewachsen war, der alles schmei- 
chelte, alles zu Gebot stand , — konnte in bei- 
dem nur zu leicht über die Grenzen der Klug- 
heit und Anständigkeit ausschweifen, nur zu 
leicht die Begriffe ihres Vaters von dem, was 
sich für die Tochter des Augustus schicke, für 
allzu streng halten, und sich einbilden, dafs 
der jungen Gemahlin des Agrippa mehr erlaubt 
sey, als der immer ernsthaften, immer auf ihrer 
Hut stehenden Julia Augusta. 

August liebte seine einzige Tochter, wie 
ein Mann von seiner Art lieben kann, d. i. 
er liebte sich selbst in ihr. Sie war in 
ihrer Kindheit ziemlich streng erzogen worden, 
und er sah vermuthlich, dafs es, nachdem sie 
unter die Gewalt und Aufsicht des Agrippa ge- 
kommen war, nöthig sey, einen solchen Karak- 
ter mit Nachsicht zu behandeln, und dafs ihr 
Gemahl nicht so Unrecht habe, ihr mehr Frey- 
heit zulassen, als die bedenkliche Li via ver- 
muthlich bey Gelegenheit gut heifsen mochte. 
Es ist ganz wahrscheinlich, dafs er, so lange 
Agrippa lebte, über diesen Punkt seiner eige- 
nen Neigung und den weisen Maximen seines 
Schwiegersohns mehr Gehör gab als seiner Ge- , 
mahlin. Er betrachtete das, was an der Auf- 
führung seiner Tochter die Miene von Leicht- 
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fertigkeit und Ausschweifung hatte, als die 
Wirkung eines leichten fröhlichen Gemülhes, 
das sich seiner muntern Laune und Lebhaftig- 
keit arglos überlasse, l 5) unbekümmert wie 
ihr diese Freyheiten, die in ihren eigenen Augen 
unschuldig waren, von andern würden ausge- 
deutet werden ; und vermuthlich sah er Julien, 
so lange er so von ihr dachte, in dem Lichte, 
worin er sie immer hätte sehen sollen. 

Indessen ist gewifs, dafs Augustus das 
Wohl gefallen an seiner Tochter nie hatte, 
welches er an ihr gefunden haben würde, 
wenn ihre flüchtige Sinnesart und Koketterie 
(um die Sache nüt ihrem rechten Nahmen 
zu nennen) ihr erlaubt hätte, sich mehr nach 
seinem Sinne zu bequemen. Sie war nie völ- 
lig so, wie die Tochter Augusts, seinen Begrif- 
fen nach, seyn sollte; und der Kontrast, den 
sie in ihrem Äufserlichen und in ihrer ganzen 
Art zu leben mit der prüden Li via machte, 
war ihr in seinen Augen immer nachtheilig. 
Seitdem er unter dem geheiligten Nahmen 
Augustus die Römische Welt allein be- 
herrschte, hatte er (aus Beweggründen, die 

15) Makrob. am angeführten Orte. „Augustus 
pflegte zu sagen : er habe zwey Töchter, die mit vielei 
Schonung behandelt seyn wollten, die Republik und 
seine Julia." 
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nicht hierher gehören) nichts angelegeners, als 
das Andenken der abscheulichen Zeiten des 
Triumvirats auszulöschen, und die Römer, 
denen er den ganzen äufserlichen Prunk der 
Bepublik wieder gegeben hatte, mit einer so 
grofsen Mäfsigung und Bescheidenheit zu be- 
herrschen , dafs sie nicht gewahr werden soll- 
ten, dafs sie einen Herren hätten. Schon da- 
mahls, als das Reich noch zwischen ihm und 
Antonius getheilt war, machte er sichs zum 
Gesetz, in Absicht auf seine eigne Person und 
Lebensweise der völlige Antipode von seinem 
Nebenbuhler um die Alleinherrschaft zu seyn ; 
und diese Art zu leben wurde ihm in der 
Folge, da er sich so wohl dabey befand, endlich 
zur andern Natur. Er war als das Oberhaupt 
des Staats , als der Mann, in welchem das Ver- 
trauen der Römer, die Politik seiner Minister, 
und das Glück des Cäsarischen Hauses alle 
Zweige der höchsten Gewalt vereinigt hatten, 
der unumschränkteste Monarch: in seinem 
Hause und in seinem Privatleben hingegen 
vtierte er, vor dem geringsten Senator nichts 

7 DD 

voraus zu haben. Und so wie er sich selbst 
nichts zu erlauben schien, was als ein Eingriff 
in die Gesetze, oder eine Beleidigung der guten 
Sitten, die er sich die Miene gab wieder her- 
stellen zu wollen, ausgelegt werden konnte: 
so wollte er auch, dafs seine ganze Familie, 
seine Gemahlin, seine Tochter, und ihre Kinder, 
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die er adoptiert hatte, in allen Stücken unta- 
delig seyn, als lauter Muster aller Vollkom- 
menheiten und Tugenden hervor glänzen, und 
um dieser hohen persönlichen Vorzüge willen 
von jedermann des erhabenen Gipfels, worauf 
das Glück sie gestellt, würdig geachtet wer- 
den sollten. 

t 

Es fehlte viel, dafs seine Julia ihm diese 
Zufriedenheit gegeben hätte: und wiewohl er 
vielleicht viele Jahre lang nichts schlimmeres 
von ihr erfuhr, als was er selbst an ihr zu 
tadeln fand; so war es doch, weil sie über 
diese Punkte unverbesserlich blieb, mehr als 
genug, um der ganzen Maschinerie, wodurch 
ihre Feinde endlich ihren Fall bewirkten, in 
seinem Gemüthe zur Unterstützung zu dienen. 

Julia erschien einst in einem etwas freyen 
Anzüge vor ihrem Vater. Sie bemerkte 

16) Makrobius, aus welchem diese Anekdote ge- 
nommen ist, bedient sich in seiner Sprache des Aus- 
drucks: licentiore habitu, den ich wörtlich über- 
setzt habe. Der Verfasser der Memoires de la Cour 
<P Auguste, der sich gegen Julien alles für erlaubt 
hält, übersetzt diese Worte : vetue £ une rohe tT etoffe 
des Indes si transparente, qu* Auguste enfut choque. 
Wer wird glauben , dafs Julia in einem durchsichtigen 
Ostindischen Habit vor ihrem Vater erschienen sey? 
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sein Mifsfallen darüber, wiewohl er nichts 
sa^te. Den folgenden Tag besuchte sie ihn in 
einer andern anständigem Kleidung, und um- 
armte ihn mit einer eben so ernsthaften Miene, 
als diejenige, womit er sie empfing, heiter war. 
So , sagte August , gefällst du mir ! Diefs ist ein 
Anzug, der sich für Augusts Tochter schickt ! — 
Gestern, erwiederte Julia, hatte ich mich für 
meinen Mann geputzt, heute für meinen Vater. 

Livia und Julia waren einst beide bey 
einem Gladiator - Spiel erschienen. Sie zogen 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich , und 
man machte die Bemerkung, was für ein 
Unterschied in ihrem Gefolge sey. Livia 
hatte lauter ehrwürdige gravitätische Männer 
um sich, da hingegen Julia von einem 
Schwärm junger Herren, wovon die meisten 

Fünfzig Jahre später wirft zwar Seneka eine so aus- 
schweifende Unverschämtheit den Römischen Damen 
vor: aber zu Augusts Zeiten waren die Sitten noch 
anständiger. Doch dieser romanhafte Geschichtschrei- 
ber, der aus der armen Julia einen „Schandfleck 
ihres Geschlechtes" machen wollte, konnte ja 
wohl nicht weniger thun als sie im Kostüm einer . . . 
ihrem Vater unter die Augen treten zu lassen! — 
Wie viel kommt doch in allen Dingen auf ein Bifs- 
chen mehr oder weniger an! Man kann es nicht 
zu oft erinnern. 

Uhunüs W\ XXIV. B. 4-9 
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für ziemlich ausschweifend passierten, umdrängt 
war. August schrieb in seine Schreibtafel, „sie 
möchte sehen, welch ein Unterschied zwischen 
den zwey ersten Frauen in Horn wäre , " und 
schickte sie ihr zu. Julia schickte sie ihm so- 
gleich wieder mit der darunter geschriebenen 
Antwort zurück: Mit der Zeit werden wir 
auch alt werden. 

Ich bitte zu bemerken , dafs die ehrwürdi- 
gen alten Herren um Li via eben so wenij* für 
die Keuschheit dieser Dame, als die jungen 
Stutzer und Schwärmer um Julien gegen die 
letztere beweisen. Alles was sich daraus fol- 
gern läfst, ist: dafs Livia die gehörige Rück- 
sicht auf das Schickliche und Anständige nahm, 
Julia hingegen sich der Fröhlichkeit eines leich- 
ten Jugendsinnes überliefs, gern einen bunten 
Schwärm von Verehrern um sich herum gau- 
keln sah, und das alles so natürlich fand, dafs 
ihr vermuthlich gar nicht einfiel, wie man so 
etwas übel deuten könne. Indessen sind diese 
zwey Anekdoten hinlänglich , uns zu zeigen, 
dafs August und seine Tochter über diese Punkte 
niemahls gleiches Sinnes werden konnten. 

Der Tod des Agrippa , welcher im Jahre 
Roms 742 erfolgte, brachte in Juliens Umstän- 
den eine Veränderung hervor , die durch ihre 
eigenen Unbesonnenheiten, und den tief ange- 
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legten Plan einer Stiefmutter, deren Ehrgeitz 
vor keinem geheimen Verbrechen zitterte, zu 
ihrem Verderben ausschlug. 

Es war einer von Augusts angelegensten 

O DO 

Wünschen, die Oberherrschaft über die Rö- 
mische Welt in seiner Familie zu erhalten. 
Da er sich selbst ohne einen Sohn sah, so 
hatte er die beiden Söhne seiner Tochter von 
Agrippa , Kajus und Lucius, schon 
bey Lebzeiten ihres Vaters, in die Cäsarische 
Familie versetzt und zu seinen 'eigenen 
gemacht. Beide wurden als seine künftigen 
Erben und Nachfolger betrachtet; aber 
sie waren noch Kinder, und Augustus, der 
nicht ohne einen Regierungsgehülfen , dessen 
Interesse so enge als möglich mit dem seini- 
gen verbunden wäre, leben konnte, fand dazu 
keinen geschicktem, als den altern Sohn seiner 
Gemahlin Livia, Tiberitis Nero, der, 
damahls in seinem zwey und dreyfsigsten 
Jahre, durch das angeborne Talent, den ab- 
scheulichsten Karakter, den vielleicht die 
ganze alte Geschichte kennt, unter einer täu- 
schenden Aufsenseite zu verbergen , Mittel ge- 
funden hatte, seinem Stiefvater eine grofse 
Meinung von seinen Fähigkeiten, und der 
Welt von seiner Klugheit und Mäfsigung und 
von der Untadelhaftigkeit seiner Sitten bey- 
zubringen. 
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Wenn in einer Sache, die ihrer Natur nach 
keine Gewifsheit zuläfst, jemahls etwas höchst 
wahrscheinlich gewesen ist, so ist es dieses: 
dafs der Plan, ihren geliebten Sohn Tiberius 
zum Nachfolger Augusts zu machen, schon 
damahls tief in Liviens stolzer Seele lag. Eine 
grenzenlose Ambizion und Regiersucht war 
der Hauptzug des Kar akters der Mutter und 
des Sohnes. Aber sie hatten es mit einem, bey 
aller seiner Schwäche, aufserst feinen, mifs- 
trauischen und auf seine höchste Autorität 
unendlich eifersüchtigen Manne zu thun. So 
wenig August merken durfte, dafs er von 
Livien regiert werde, so wenig durfte auch 
nur der Schatten eines Argwohns in ihm auf- 
steigen, dafs sie oder ihr Sohn sich einfallen 
lassen könnten, die natürlichen Erben Augusts, 
die Söhne seiner einzigen und selbst mit allen 
ihren Fehlern geliebten Tochter, von der Re- 
gierungsfolge verdrängen zu wollen. Es mufste 
also lange unter Grund gearbeitet werden ; 
alles, was einen so grofsen, so unwahrschein- 
lichen , aber de* Mutter und dem Sohne so 
angelegenen Ausgang der Sachen von ferne 
vorbereiten und nach und nach unvermerkt 
herbey bringen konnte, mufste lange zuvor, 
auf die natürlichste und unverdächtigste Art 
eingeleitet worden seyn ; und sowohl der Plan 
selbst, als seine Räder und Springfedern, 
mufsien so geheim angelegt seyn, dafs Augus- 
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tus, wenn er sich endlich genöthigt sehen 
würde, den Sohn der Livia zu seinem Erben 
zu ernennen, hlofs dem Schicksal nach- 
zugeben glauben, und sich noch glücklich 
schätzen müfste , den einzigen Mann in ihm 
zu finden, der den ersten Platz in der Welt 
an seiner Statt mit Würde zu behaupten fähig 
wäre. 

Der erste Schritt zur Realisierung dieses 
grofsen Entwurfs war die Vermählung des 
Tiberius mit der jungen Wittwe des Agrippa; 
eine Verbindung, die, ohne dem Rechte der 
jungen Cäsarn nachtheilig zu seyn, den Tibe- 
rius auf das engeste mit August und seiner 
Familie verkettete, ihm Gelegenheit gab seine 
Talente immer mehr zu seinem Vortheil schim- 
mern zu lassen, und ein Mittel wurde, das 
Herz des alternden, immer strenger, mürri- 
scher und mifstrauischer werdenden Augustus, 
unvermerkt, und auf eine Art, dafs die Schuld 
alles Mifsvergnügens allein auf Julien fiel, 
immer mehr von der letztern abzuwenden. 

Es ist kein Zweifel , dafs die Juno Livia 
bey Stiftung dieser unglücklichen Heirath so 
fein zu Werke ging, dafs Augustus glauben 
mochte, er habe diesen Gedanken selbst gehabt, 
und — indem er sich dadurch der Treue und 
Anhänglichkeit eines jungen Mannes, den er 
geneigter war zu furchten als zu lieben, zu 
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versichern glaubte — sich schmeichelte, eine 
sehr staatskluge Mafsregel genommen zu haben. 
Wie es aber auch damit war, so viel ist gewifs, 
dafs Juliens Neigung bey dieser dritten 
politischen Vermählung weniger als 
jemahls zu Rathe gezogen wurde. 

Das Vorgeben der Romanschreiber, als ob 
sie den Tiberius schon bey Lebzeiten des 
Agrippa geliebt, oder wenigstens in ihr Netz 
zu ziehen gesucht habe, gründet sich zwar auf 
eine nichts beweisende Stelle im Sueton, *7) 
verdient aber, bey näherer Beleuchtung , keine 
Aufmerksamkeit. Nie sind wohl zwey Per- 
sonen' in der Welt gewesen , die einander ver- 
möge einer natürlichen Antipathie in einem 
höhern Grade zuwider seyn mufsten, als die 
leichtsinnige, arglose und allen ihren Fanta- 
sien in der Fröhlichkeit ihres Herzens sich 
überlassende Julia, und der finstere, in sich 
selbst verschlossene, gravitätische, die behut- 
samste Weisheit und Moralität in seinem Be- 
tragen affektierende Heuchler Tiberius. Sueto- 
nius und Dion Kassius stimmen überein, dafs 
er sich nur mit der gröfsten Mühe entschlos- 
sen habe, seine Gemahlin Agrippina der Ver- 
bindung mit der Tochter Augusts aufzuopfern. 
Allein , w er den Karakter des Tiberius mit 

17) S. dessen Tiberius, Kap. 7. 
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einiger Aufmerksamkeit erwogen hat, wird sich 
leicht mit mir überzeugen, dafs diese Grimassen 
des abscheulichen Menschen blofs zur Absicht 
hatten, dem August Staub in die Augen zu wer- 
fen, und ihn glauben zu machen , als ob er 
dem tugendhaften, von allen ehrgeitzigen Wün- 
schen weit entfernten Tiberius für das Opfer 
seiner ehelichen Zärtlichkeit zu A<:rippinen 
noch grofse "Verbindlichkeiten schuldig sey. 
Ganz gewifs kostete dieses Opfer dem gefühl- 
losen Menschen sehr wenig; ganz gewifs war 
damahls nichts Avas seinem Ehrgeitz mehr 
schmeichelte, als sich an den Platz eines Agrippa 
erhoben zu sehen: aber er hafste oder liebte 
Julien darum weder mehr noch weniger; und 
wenn er (wie natürlich, und von einem Men- 
schen, dessen ganzes Leben eine immer wäh- 
rende Verstellung war, nicht anders zu erwar- 
ten ist ) sich stellte, als ob er, auf seiner Seite, 
alle Pflichten, die ihm diese neue Verbindung 
auflegte, aufs pünktlichste zu erfüllen gedenke, 
so hatte sich doch Suetonius dadurch nicht ver- 
leiten lassen sollen zu sagen, er habe anfäng- 
lich mit Julien einträchtig und in wechselsei- 
tiger Liebe gelebt; denn man mufs nichts 
ungereimtes sagen. Es war eben so unmög- 
lich, dafs Julia den Tiberius hätte lieben sol- 
len, als dafs Tiberius irgend etwas hätte lie- 
ben können. Indessen ist leicht zu glauben, 
dafs beide eine Zeit lang den äußerlichen 



Julia 



Wohlstand gegen einander beobachtet haben 
werden ; und diefs ist bey Personen von ihrem 
Rang alles, was man gewöhnlich zu verlan- 
gen pflegt. 

Ware Augustus nicht von Livien, wie 
durch den Zauber eines unwiderstehlichen Ta- 
lismans, beherrscht worden; hätte er bey der 
Wahl eines dritten Schwiegersohnes sich, an- 
statt durch den Einflufs dieses Ulysses im 
langen Rocke, ( wie sie ihr eigener Uren- 
kel Kaligula nannte) vielmehr durch die Nei- 
gung seiner Tochter, ja durch seine eigene 
leiten lassen : so würde er vielleicht den Sohn 
des Triumvir Antonius, Julus Antonius, 
der vor allen andern jungen Römern von der 
ersten Klasse seine Hoffnungen bis zu der Toch- 
ter Augusts zu erheben berechtigt war, jedem 
andern vorgezogen haben. Er selbst hatte 
diesen jungen Mann, der an Geburt, Reich- 
thum und persönlichen Vollkommenheiten 
wenige seines gleichen sah, um sich in ihm 
mit dem Schatten seines Vaters auszusöhnen, 
mit Beweisen seiner Huld überhäuft; und Julia 
hatte schon seit einigen Jahren eine Neigung 
zu ihm gefafst, die sich endlich in Leidenschaft 
verwandelte und beiden verderblich wurde. 
Warum wurde nun auf Juliens eigene Wün- 
sche gar keine Rücksicht genommen ? Warum 
mufste sie sich, auch als dieWittwe des Agrippa 
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und die Mutter zweyer junger Cäsarn, noch 
immer wie einen blofsen Handlungsartikel des 
Cäsarischen Hauses traktieren lassen? Warum 
einem Menschen aufgedrungen werden, den 
sie verabscheute, und der, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, schon am Vermählungstage mit 
Anschlägen umging, wie er sie zu Grunde 
richten wollte? Würde wohl, wenn ihre Mut- 
ter Skribonia ihren Platz der ehrgeitzigen Livia 
nicht hätte abtreten müssen, jemahls nur die 
Rede von Tiberius gewesen seyn? Und ist 
es billig, der unglücklichen Julia daraus, dafs 
sie ein Herz hatte, das sich den grenzenlosen 
Entwürfen der Neronen nicht aufopfern lassen 
wollte, ein so grofses Verbrechen zu machen ? 

Man kann sich bey einem so falschen und 
schlauen Menschen wie Tiberius darauf verlas- 
sen, dafs E r es nicht war , der jemahls gegen 
Augustus Klagen über seine Tochter führte: 
aber man darf es ihm auch zutrauen, dafs er 
die Kunst besafs, einer Frau von Juliens Lebhaf- 
tigkeit und Leichtsinn , mit allem kalten Blute 
von der Welt, tausend Mortifikazionen zu 
geben, die nur von ihr bemerkt und gefühlt 
wurden; und dafs es ihm in wenig Jahren 
glückte, sich so sehr von ihr verabscheuen zu 
machen als er nur wünschen konnte. Aber, 
was für sie das schlimmste war, mit einem 
Manne von diesem Schlage mufste eine Frau 

W (HANOI W. XXIV. B. /, "5 
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von dem ihrigen in den Augen der Welt immer 
Unrecht haben. 

Tiberius beklagte sich noch immer nicht; 
aber, ehe man sichs versah, bat er sich von 
August, abwesend (damit es zu keiner nähern 
Explikazion kommen könnte) die Erlaubnifs 
aus, sich nach Rhodus zurückziehen zu dür- 
fen ; ein Schritt , der den August , wiewohl er 
ihm seine Bitte zugestand, eben so sehr be- 
fremdete, als es das ganze Römische Publikum 
intriguierte, die wahre Ursache davon zu erra- 
then. Einige schrieben diesen Schritt auf Rech- 
nung seiner Staatsklugheit : er wollte, sagten 
sie, den jungen Cäsarn, Juliens Söhnen, — 
die nun die Jünglingsjahre angetreten hatten, 
zu Fürsten der Jugend erklärt und zu 
Konsuln designiert worden waren, kurz als 
Söhne und präsumtive Nachfolger Augusts 
eine öffentliche Rolle zu spielen anfingen, und 
von den Römern bis zur Ausschweifung geliebt 
wurden — aus dem Wege gehen, und der 
ganzen Welt zeigen, wie entfernt er von dem 
Gedanken sey, sich des Ansehens seiner Mutter 
und seiner eigenen bisherigen Vielvermögen- 
heit und Wichtigkeit im Staate zum Nachtheile 
der Enkel seines Stiefvaters überheben zu wol- 
len. Andere setzten den geheimen Beweg- 
grund hinzu, August selbst habe ihn merken 
lassen, er würde es gern sehen, wenn er sich 
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von Rom entfernte. Noch andere glaubten, 
Tiberius habe dadurch sein Mifsvergnügen, 
dafs er nicht auch in die Familie der Cäsar n 
aufgenommen worden, zu erkennen geben 
wollen. Endlich fehlte es auch nicht an sol- 
chen, die keinen andern Beweggrund dieser 
plötzlichen Entfernung von den Geschäften 
und von Rom sahen, als dafs ihm Julia und 
ihr Betragen gegen ihn unausstehlich gewor- 
den sey. Selbst der tief sehende Tacitus will 
keinen andern zulassen; wie wahrscheinlich 
es auch immer ist, dafs ein so argwöhnischer 
Mann als Tiberius, an August, dessen Zunei- 
gung zu seinen Enkeln damahls in ihrer 
gröfsten Lebhaftigkeit war, einige Veränderun- 
gen zu bemerken glauben mochte, die es rath- 
sam machten, sich so lange zurückzuziehen, 
bis man seine Abwesenheit fühlen und selbst 
wieder nach ihm verlangen würde. Aber die 
Ursache, die in seinem und seiner würdigen 
Mutter Herzen am allertiefsten lag, war wohl 
diese: dafs die Zeit nun immer näher kam, 
wo die Mine, die man der unglücklichen Julia 
grub, springen sollte; und dafs die Gegenwart 
des Tiberius, aus mehr als Einem Grunde, 
dabey unschicklich gewesen wäre. 

Ich habe — da es meine Absicht nicht ist, 
Julien für unschuldiger auszugeben als sie 
war — schon so viel von der Flüchtigkeit 



34° Julia 



ihrer Sinnesart und der Lebhaftigkeit ihrer 
Leidenschaften zugestanden, dafs man nichts 
natürlicher finden wird, als dafs sie ihren 
Liebeshandel mit dem Sohne des Antonius 
mit zu wenig Vorsicht getrieben haben werde, 
um der Nachrede nicht so viel Stoff zu geben, 
als ihre geheime Feindin nur immer wünschen 
konnte. Julia, die sich nur zu oft erinnerte, 
dafs sie Augusts Tochter war, that sich in ihrer 
Lebensweise um so weniger Zwang an , da sie 
sich schon seit geraumer Zeit alles nähern Um- 
gangs mit ihrem Gemahl entschlagen hatte, 
und aus ihrem Abscheu gegen ihn kein Ge- 
heimnifs machte. Wie weit sie in dieser Frey- 
heit gegangen sey, läfst sich, da alle alten Auto- 
ren, die von ihr sprechen, sich nur in mehr 
oder weniger starken .allgemeinen Redens- 
arten ausdrücken, mit keiner Zuverlässigkeit 
bestimmen. Ich begnüge mich also zu sagen: 
dafs, wenn auch ihre ganze Schuld in blofsen 
Unbesonnenheiten bestanden hätte, ihre Feinde 
doch, nach der Art und Weise wie ihr der 
Prozefs gemacht wurde, eben so leicht die 
schändlichsten Verbrechen daraus hätten machen 
können. Wäre dieser Prozefs vor dem ordent- 
lichen Richter gesetzmäfsig geführt worden, so 
würde vermuthlich eine Sache, wobey die Ehre 
des erhabensten Hauses der damahligen Welt so 
unmittelbar betroffen war, von den Geschicht- 
schreibern für wichtig genug gehalten worden 
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scyn, in einer umständlichem und genug- 
thuenden Erzählung auf die Nachwelt gebracht 
zu werden. Aber die Sache wurde so sum- 
marisch oder vielmehr so tumultuarisch be- 
handelt, dafs bis auf den heutigen Tag niemand 
mit Gewifsheit sagen kann, ob auch nur ein 
einziges Verbrechen, das eines solchen Lärms 
und solcher Strafen würdig gewesen wäre, auf 
Julien und ihre Mitschuldigen hinlänglich erwie- 
sen worden sey. 

Das Ungewitter brach im Jahre 752 über 
sie aus. „Augustus, (so erzählt uns Dion 
Kassius diesen Handel im zehnten Abschnitt 
des fünf und fünfzigsten Buchs seiner Ge- 
schichte) der zwar schon zuvor vermuthete, 
dafs seine Tochter nicht ordentlich lebe, es 
aber doch immer nicht glauben wollte, erfuhr, 
dafs sie in der Ungebundenheit so weit gegan- 
gen sey, sogar das Forum und die Rostra 
zum Schauplatz nächtlicher Schmäuse und 
Gelage zu machen, und gerieth darüber in 
den heftigsten Zorn. " — Und wer war denn 
wohl in ganz Rom der oder diejenige, die 
sich hätten einfallen lassen, um eines an sich 
so wenig bedeutenden Excesses willen , die so 
allgemein geliebte Tochter Augusts, die Mutter 
der jungen Cäsarn, die vom Volke beynahe 
angebetet wurden, bey ihrem Vater so heftig 
zu verklagen, — wenn es nicht die weise und 
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tugendhafte L i v i a war, die am besten wufste, 
wo man den alten Herrn berühren mufste um 
ihn schreyen zu machen, wie äufserst empfind- 
lich er über den Punkt des Wohlstandes 
und der Würde seines Hauses war, und 
wie wenig er es ertragen konnte, dafs eine 
Person, die ihn so nahe anging, sich unziem- 
liche Freyheiten gegen gute Zucht und Ord- 
nung heraus nehmen sollte? Wer anders als 
Livia hätte eine solche Angabe wagen dürfen? 
Wer hatte ein so grofses Interesse, Julien aus 
dem Herzen ihres Vaters zu vertilgen ? Wer 
hatte das Herz dieses in seinen Leidenschaften 
so unmäfsigen Mannes mehr in seiner Gewalt 
als Livia? Und wer sonst als Livia konnte — 
seitdem kein Agrippa, kein Mäcenas mehr lebte, 
der ihn bald wieder zu sich selbst und auf die 
einzige Mafsnehmung, die in diesem Falle 
schicklich war, gebracht haben würde — sich 
sicherer versprechen, ihn in der ersten Hitze 
zu Schrilten treiben zu können , die er , wenn 
er sie auch lebenslänglich bereuen würde, doch 
nie, ohne sich selbst zu entehren, zurück 
machen könnte? 

Eine Frau, deren erste Triebfeder die 
Herrschsucht ist, ist eines jeden Verbrechens 
fähig. Zwischen Livien und dem Throne der 
Welt war niemand mehr als Julia und ihre 
Söhne. August hatte bereits über sechzig 
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Jahre, und versprach kein so hohes Alter als 
er wirklich erreichte. Livia, die über ihren 
Sohn alles zu vermögen hoffte, hatte hingegen 
gutes Vertrauen zu ihrem Genius, noch eine 
lange Reihe von Jahren als Julia Augusta 
die Welt regieren zu helfen. Aber da stand 
ihr eine andere, so viel jüngere Julia im 
Wege, die ein unbestrittenes Recht hatte, so 
bald Augusten etwas Menschliches begegnete, 
mit ihrem Sohne Kajus Cäsar den erhabenen 
Platz einzunehmen, den jene sich selbst und 
ihrem geliebten Tiberius so anständig fand. 

Diese fatale Julia mufstealso aus ihrem Wege 
geschafft , mufste bey Augusten , beym Senate, 
beym Volke, bey der ganzen Römischen Welt 
so arg angeschwärzt, so unwiederbringlich be- 
schimpft und entehrt werden, dafs künftig gar 
nicht mehr die Rede von ihr seyn könnte. 
Es war keine Zeit dabey zu verlieren. Man 
ergriff also die erste Gelegenheit eines ziem- 
lich öffentlichen Skandals, welches Julia und 
der muth willige Hof, den sie um sich zu 
haben pflegte, durch eine, vermuthlich aus 
irgend einer besondern Veranlassung vorge- 
nommene nächtliche Schwärmerey, der ganzen 
Stadt gegeben hatte. Ich überlasse es meinen 
Leserinnen selbst, sich die Miene, die Geber- 
den , den bestürzten Ton, die stockenden Vor- 
reden, die heuchlerischen Weigerungen — einen 



Gemahl , einen Vater mit so schrecklichen Ent- 
deckungen von den Schandthaten seiner einzi- 
gen unwürdigen Tochter nicht ums Leben 
bringen zu wollen, — kurz, alle die Kunst- 
griffe sich vorzustellen, deren eine Livia fähig 
ist, um, in den Augenblicken selbst, wo sie 
dem Gemahl und der Tochter den giftigsten 
Dolch im Herzen umkehrt, sich die Miene 
einer zärtlichen Gattin und Mutter zu geben, 
die unglückliche Beklagte durch die Art sie 
zu entschuldigen noch schuldiger scheinen zu 
machen, und den aufgebrachten Richter, selbst 
indem man ihn zu besänftigen sucht, noch 
mehr aufzubringen. Alles was seit zwanzig 
Jahren her gegen Julien gesammelt worden 
war, alle Blöfsen, die sie durch ihre Unvor- 
sichtigkeit gegeben hatte, alles was in ihrem 
Betragen zweydeutig, an ihrem Putze zu kokett, 
in ihren Manieren oder Reden zu frey war, 
ihre Vertraulichkeit mit jungen Mannsleuten, 
denen man über einen gewissen Punkt alles 
zutrauen konnte, ihre wahren oder vermuthe- 
ten oder nur angeschuldeten Liebeshändel mit 
einemSempronius Gracchus, einem Julus 
Antonius, einem Krispinus, Appius 
Klaudius, Scipio, u. s. w. alles wurde in 
das verhafsteste Licht gestellt, alles geltend ge- 
macht, das Abscheuliche des öffentlichen Un- 
fugs, der das Fundament der Klage ausmachte, 
zu erhöhen. August erstaunte, wie es mog- 
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lieh gewesen sey, dafs die väterliche Liebe ihn 
-so lange bey offnen Augen habe verblenden 
können; er gerieth in die heftigste Wuth, 
fafste die raschesten Entschlüsse — aber er 
hatte noch nicht das ärgste gehört. Die für 
sein theures Leben so zärtlich besorgte Livia 
sparte ihm noch eine schrecklichere Entdek- 
kung auf. „Das geheime Verständnifs seiner 
unwürdigen Tochter mit seinem undankbaren 
Günstling Julus Antonius hatte, aller 
"Wahrscheinlichkeit nach, oder vielmehr nur 
allzu gewifs, tiefere, abscheulichere Absichten. 
Von einem Weibe, das schon längst alle Scham 
abgeschworen hatte, von einem jungen Ehr- 
süchtigen, in dessen Adern das wilde Blut des 
Antonius und der Fulvia schäumte, konnte, 
mufste man das ärgste erwarten. Eine abscheu- 
liche Verschwörung gegen Augustus selbst — 
ihre Zunge erstarrte es auszusprechen — aber 
man hatte die stärksten Anzeigen — nur nicht 
gar redende Beweise — es war keine Zeit zu 
verlieren — man mufste sich der Schuldigen 
unverzüglich bemächtigen , und einer so ge- 
fährlichen Schlange wie Julia, einem beym 
Volke so beliebten Mitschuldigen wie Julus 
Antonius, keine Zeit lassen sich in Verfassung 
zu setzen. 

Man wird mich fragen, welcher Gott oder 
Genius mir diese geheime Scene zwischen 
Wisla» Di W. XXIV. B. » 44 
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Livien und August geoffenbart habe? Ich ge- 
stehe gern, dafs weder der schändliche Schmeich- 
ler des Tiberius und der Livia, Paterku- 
1 u s , — noch Suetonius, der diese ganze, 
doch wahrlich nicht triviale Katastrofe der Fa- 
milie Casars nur in wenigen Zeilen berührt 
und von Julus Antonius gar nichts sagt, — 
noch Tacitus, der eben so wenig von dem 
letztern weifs — noch Dion, der noch kür- 
zer ist, am glimpflichsten von Julien spricht, 
und von dem Komplot (wovon der Verfasser 
der Memoires de la Cour d' Auguste als von 
einem ausgemachten historischen Faktum so 
viele Worte macht) nichts weiter sagt, als dafs 
es ihm habe zur Last gelegt werden 
wollen — keiner von diesen allen hat sich 
auch nur einfallen lassen, die Diva Julia 
Augusta in diese Tragödie einzumischen. 
Aber in Sachen dieser Art kenne ich keinen 
bessern Genius, um uns auf die Spur der 
Wahrheit zu bringen, als denjenigen, der uns 
fähig macht, nach Vergleichung aller gege- 
benen Umstände uns so lebendig als möglich 
in die Entstehung einer Begebenheit, und in 
den Geist, den Karakter und das Interesse der 
handelnden Personen hinein zu denken, und, 
wo die Geschichtschreiber uns im Dunkeln 
lassen oder verwirren, im Reiche der Wahr- 
scheinlichkeiten die Bedingungen aufzusuchen, 
unter welchen sich eine geschehene Sache am 
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deutlichsten begreifen läfst. Von Julien läfst 
sich alles glauben, wozu flüchtiges Blut, leich- 
ter Sinn, ein warmes Temperament und ein 
Überflufs an Gesundheit eine junge Person von 
hohem Stande, guter Erziehung und glänzen- 
den Glücksumständen bringen können: aber 
solche Abscheulichkeiten, wie ihr von ihrem 
Vater in seiner Anzeige an den Senat Schuld 
gegeben wurden, '8) sind nur alsdann zu glau- 
ben , wenn sie aufs schärfste bewiesen wor- 
den sind. Wer hingegen von einer Frau, die 
für ihre eigene und ihres Sohnes Ambizion 
alles zu unternehmen fähig war, einer Frau, 
die man in sehr wahrscheinlichem Verdacht 
hatte, den Tod des Marcellus, der jungen Cä- 
sarn und zuletzt des Augustus selbst beför- 
dert und beschleunigt zu haben, um dem Un- 
geheuer, womit sie die Welt belästigt hatte, 
den Weg zur Regierung zu öffnen — wer 
von einer solchen Frau vermuthet, dafs sie 

i 

iß) Sie sind so, dafs sie sich nur auf Lateinisch 
sagen lassen: „Admis s os gregatim adulter os, 
pererratam nocturnis commessationibus civitatem, 
forum ipsum ac rostra in stupra placuisse, quo- 
tidiannm ad Marsyam concursum, cum ex adul- 
tera in quaestuariam versa, jus omnis licen- 
tiae sub ignoto adulter o peteret, Seneca 
de Benefic. VI. 32. 
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auch Julien und ihre Freunde ihrem herrsch- 
süchtigen Plane aufgeopfert habe, zumahl wenn 
sich das Geschehene ohne diese Voraussetzung 
kaum als möglich denken läfst, — der kann 
schwerlich beschuldiget werden, dafs er seiner 
Einbildungskraft mehr erlaube als billig ist. 
Warum, wenn Livia nicht die geheime und 
erste Bewegerin aller dieser tragischen Bege- 
benheiten war, warum wurde alles so übereilt 
und unförmlich betrieben? Warum , wurde 
nicht Sorge getragen, dafs Welt und Nachwelt 
sich von der Gerechtigkeit eines so strengen 
Verfahrens gegen die Beschuldigten überzeu- 
gen könne? W T arum war Augustus Richter 
in seiner eigenen Sache? Und warum wurde 
Julus Antonius so eilfertig und ingeheim aus 
der Welt geschafft? 

Man kann sich vorstellen , was für eine 
Wirkung es im Senat machen mufste, als ein 
Quästor in voller Versammlung ein Notifi- 
kazionsschreiben des Imperators ablas, 
worin dieser dem Senat mit der Beredsam- 
keit eines wuthenden Zorns alle die Schand- 
lichkeiten seiner Tochter entdeckte, die ich in 
der Note aus dem Seneka angeführt habe, und 
vermuthlich auch zugleich anzeigte, wie er 
diese Unthaten an ihr und ihren Mitschuldi- 
gen zu bestrafen für gut befunden habe — 
denn, dafs in dieser ganzen Sache gesetz-und 
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ordnungsmäfsig verfahren worden sey, davon 
findet sich nirgends eine Spur. — Was mufsten 
sie von ihrem beynahe schon in seinem Leben 
vergötterten Augustus denken, der, ohne alle 
Noth und gegen allen Menschensinn, die Schande 
seines eigenen Hauses , wovon man, wenn sie 
auch bekannt gewesen wäre, kaum zu mur- 
meln sich erkühnt hätte, eigenhändig und 
schriftlich dem Römischen Senat und dem 
ganzen Erdkreise kund und zu wissen that! 
Ohne Zweifel erkannte ein jeder in diesem 
unnatürlichen Verfahren die schwere Hand 
einer Stiefmutter, die dem Hause Casars Ver- 
derben drohte: aber so gebrochen war schon 
in diesen Zeiten der ehemahlige Kömische 
Geist , dafs es niemand wagte, sich durch eine 
Vorbitte verdächtig zu machen, geschweige 
gegen das Verfahren selbst etwas einzuwenden. 

Julia wurde in die kleine Insel Pandata- 
ria, (jetzt Santa Maria) unweit Ischia, ver- 
bannt, und mit einer empörenden Härte be- 
handelt. Der einzige Trost, der ihr in dieser 
grausamen Verwandlung ihres Schicksals ge- 
gönnt wurde, war, dafs es Skribonien erlaubt 
wurde, ihrer unglücklichen Tochter freywil- 
lig ins Elend zu folgen. 

Nach einiger Zeit, sagt Seneka, liefs sichs 
Augustus nicht wenig gereuen, dafs er in der 
ersten Hitze (ein brausender Jüngling von — 
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zwey und sechzig Jahren) so weit gegangen, 
und dessen, was er seiner Würde und der Ehre 
seines Hauses schuldig war, so gröblich verges- 
sen hatte; und da soll ihm sogar die Ausru- 
fung entfahren seyn : Von dem allen wäre mir 
nichts begegnet, wenn Agrippa oder Mäcenas 
noch lebten! — Li via war wohl nicht zu- 
gegen , wie er diese Worte von sich hören liefs : 
aber sie war zu gut bedient , als dafs sie ihr un- 
bekannt geblieben seyn sollten; und man kann 
sich leicht vorstellen , ob sie irgend etwas ver- 
gessen haben werde, was den ohnehin von 
Natur grausamen Alten in der Partey, die er 
nun einmahl gegen seine Tochter ergriffen 
hatte, bestärken konnte. Er blieb also selbst 
gegen die dringenden Bitten des Volkes um 
Juliens Zurückberufung um so unerbittlicher, 
je unangenehmer es der stolzen Livia seyn 
mufste, ihre verhafste Rivalin so allgemein ge- 
liebt und so öffentlich bedauert zu sehen. Alles 
was endlich von ihm zu erhalten war, (und 
auch diefs erst, nachdem er seine Tochter fünf 
Jahre lang in dem elenden Pandataria hatte 
schmachten lassen) war, dafs er ihr einen etwas 
erträglichem Aufenthalt zu Re££io anwies, ohne 
auf die immer bis zum Ungestüm wiederhohlten 
Bitten des Volkes, ihr gänzlich zu verzeihen und 
sie nach Rom zurück zu berufen, eine andere 
Antwort zu geben , als dafs er den Römern 
öffentlich solche Weiber und Töchter wünschte. 
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Wenn noch ein Zweifel möglich wäre, dafs 
Livia und ihr Sohn die geheimen Beweger der 
ganzen Maschinerie, wodurch Julia zu Grunde 
gerichtet wurde, waren, so müfste er verschwin- 
den, so bald man hört, wie Tiberius sich be- 
nahm, als die Nachricht nach Rhodus kam, 
was sich mit seiner Gemahlin zugetragen habe, 
und dafs seine Ehe mit ihr von Augustus aus 
eigener Machtgewalt aufgelöset worden sey. 
Er stellte sich, als ob er von allen diesen Be- 
gebenheiten nicht die geringste Ahndung gehabt 
habe, affektierte sehr betrübt darüber zu seyn, 
. und ermüdete den August mit den Vorbitten, 
die er in allen seinen Briefen für sie einlegte. 
Wenigstens, bat er, möchte er ihr doch alles 
lassen, was er, Tiberius, ihr jemahls geschenkt 
hätte, um doch ihr trauriges Schicksal in etwas 
zu erleichtern. Aber wie ernst es ihm mit 
allen diesen Grimassen gewesen sey, bewies 
er, so bald er nach Augusts Tode zur Regie- 
rung kam. Der hartherzige Vater hatte der 
Unglücklichen eine kleine Pension, wovon sie 
nothdürftig leben konnte, ausgeworfen, die ihr, 
so lange er selbst lebte, richtig bezahlt wurde. 
Tiberius Cäsar liefs es eine der ersten Hand- 
lungen seiner Regierung seyn, diese Pension — 
einzuziehen; er nahm ihr überdiefs noch ein 
kleines Eigenthum, das ihr der Vater gelassen 
hatte, schlofs sie zu Reggio in ein Haus ein, 
woraus ihr kein Schritt zu thun erlaubt war, 
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verbot allen Menschen Umgang nüt ihr zu 
haben, und liefs sie in diesen Umständen, nach- 
dem er sie durch die Ermordung ihres dritten 
Sohnes, Agrippa Posthumus, ihrer letzten Hoff- 
nung beraubt hatte, im Jahre 767 vor Elend 
und Mangel umkommen. 

Die schönen Lehren, welche sich Leicht- 
sinn und gutes Herz aus dieser Geschichte 
ziehen können, machen sich zu leicht von 
selbst , als dafs ich mich dabey aufhalten sollte. 
Ich würde zufrieden seyn, wenn dieser kleine 
Versuch die Wirkung hätte, das Andenken 
Juliens von der Schande, womit es siebzehn 
hundert Jahre lang so unbilliger Weise belastet 
worden ist, zu erleichtern, und einen Theil der- 
selben auf die erhabene Li via zu wälzen, 
die, mit aller ihrer Rechtfertigkeit, in den 
Augen aller guten Menschen eine ganz andere 
Sünderin war als die schöne und unglückliche 
Julia, und wenn sie auch (was doch ohne 
allen Grund von einigen vermuthet wird) die 
Korinna des leichtfertigen O v i d i u s gewe- 
sen wäre. 



Digitized by 



353 



III. 

FAUSTINA DIE JÜNGERE. 



Und auch du, schöne Faustina, auch Du 
möchtest in besserm Andenken bey der späten 
Nachkommenschaft dieser Markomannen, Qua- 
der und Hermundurer stehen, die dein erha- 
bener Gemahl so oft besiegte und nie be- 
zwang ? Auch Du verlangst eine Ehren- 
rettung? 

Wer könnte diesem arglosen, offnen, Liebe 
athmenden Gesichte etwas abschlagen? Ich, 
mit dem du blofs durch dein kaltes Gyps- 
bild sprichst, ja, ich begreife, ich fühle es, 
dafs es unmöglich seyn müfste nein zu dir 
zu sagen. 

WlELANDS w. XXIV. B. 4* 
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Auch dir, schönste unter allen Augusten 
des alten Roms, haben die Lästerzungen 
deiner eigenen Zeit und die undenkenden Zu- 
sammenstoppler der unsrigen übel mitgespielt ! 
Aber gewifs hat keiner von diesen Unglück- 
lichen weder dich selbst noch deine Büste 
gesehen ! 

Wem könnte bey diesen sanften gutartigen 
Zügen, bey dieser beynahe kindlichen Unwis- 
senheit, dafs etwas Süfses schädlich, etwas 
Angenehmes unrecht seyn könne, die aus 
deinem ganzen reitzv ollen Gesichte spricht, 
Arges von dir denken? Wer könnte so un- 
billig seyn, dich dafür zu bestrafen, dafs die 
Weisheit vielleicht zu wenig, die Gra- 
zien beynahe zu viel für dich gethan 
haben ? 

Doch, schon dieses Vielleicht ist mehr 
als irgend ein Zweifler zum Nachtheil der 
schönen Faustina beweisen könnte; es wäre 
denn , dafs es — um den Ruhm einer Toch- 
ter des An tonin us Pius, einer Gemahlin 
des Markus Aurelius, auf immerzu ver- 
nichten — genug wäre, wenn so ein Erden- 
sohn wie Julius Kapitolinus, oder ein 
historischer Romanschreiber wie S e r v i e z, 
ohne Beweis, ohne Wahrscheinlichkeit, ja sogar 
gegen die entscheidende Stimme eines unver- 
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■werflichen Zeugen, so viel schändliche Dinge 
von ihr sagte als er Lust hätte. 

• 

Es wäre mehr als unbillig, wenn wir einem 
elenden Volksgerüchte (denn diefs ist doch 
der einzige Grund, worauf die Verleumdungen 
beruhen , womit das Andenken der schönen 
Faustina befleckt worden ist) so viel Gewicht 
bey legen wollten, dafs ein blofses „es ging 
die Rede" J 9) in einer Sache, wo der stärk- 
ste gerichtliche Beweis kaum zureichend ist, 
statt alles Beweises dienen könnte. 

Das in jeder Betrachtung unwahrschein- 
liche Vorgeben des Dion Kassius, als ob 
Faustina die Empörung des Avidius Kassius 
gegen ihren Gemahl nicht nur heimlich be- 
fördert habe, sondern sogar die Anstifterin 
derselben gewesen sey, hat schon der Römische 
Senator und Konsul Vulkaz in seinem Leben 
des Avidius so gut widerlegt , dafs es Überflufs 
wäre, hier mehr davon zu sagen. 

Aber als ^eine Probe, wie weit in jenen 
guten Zeiten der Antonine die Freyheit des 
gemeinen Volkes, von seinen Fürsten alles zu 

19) Sermo erat, sagt Kapitolinus im Leben 
des Kaisers Lucius Verus, Kap. 10. 
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schwatzen was ihm einfiel, gehen durfte, und 
was die einen zu lügen und die andern zu 
glauben fähig waren , sey mir erlaubt dieses 
einzige Beyspiel anzuführen. Faustina, sagte 
man, sah einmahls einen Trupp Gladiatoren 
vorbey ziehen, und verliebte sich in einen 
■von ihnen so heftig, dafs sie krank davon 
wurde, und sich zuletzt genöthiget fand, ihr 
Anliegen ihrem Gemahle zu entdecken. Der 
Kaiser brachte die Sache vor die Kaldäer. 
Diese weisen Meister gaben ihm den Rath: 
er sollte den Gladiator abwürgen lassen, Faus- 
lina sollte sich in dem warmen Blute dessel- 
ben baden, und unmittelbar darauf ihrem Ge- 
mahl bey liegen. Der Rath wurde befolgt, die 
Kaiserin fand sich von ihrer Liebeskran kheit 
entledigt , wurde schwanger, gebar aber anstatt 
eines Prinzen einen — Gladiator; und so 
erklärte sich das Volk die Möglichkeit, wie 
von Markus Aurelius und Faustinen ein K o m- 
modus habe entspringen können. 

Kapitolinus gesteht zwar, dafs er diese 
schöne Geschichte für ein Mährchen halte; 
hingegen erröthet er nicht, Faustinen eines 
Geschmacks an Bootsknechten und Gladiato- 
ren zu beschuldigen, der sich kaum von einer 
Messalina, und auch von dieser nur, weil 
sie die Gemahlin eines Klaudius war, den- 



Digitized by 



Faustina die Jvngere. 357 



ken läfst. Ja, was beynahe noch ärger ist, er 
schämt sich nicht zu glauben, es habe Leute 
gegeben, die sich unterstanden hätten dem 
Kaiser Markus Aurelius zu rathen, er sollte 
Faustinen wenigstens verstofsen, wenn er sie 
ja nicht umbringen lassen wollte; und der 
Kaiser habe ihnen geantwortet: „Wenn wir 
unsre Gemahlin verstofsen, so müssen wir 
auch ihre Mitgift (nehmlich das Reich) zu- 
rück geben." — Als ob ein Mann von seinen 
Grundsätzen sich jemahls hätte einfallen las- 
sen können, das Römische Reich für ein 
Eigenthum des Antoninus Pius zu halten, 
das dieser seiner Tochter habe mitgeben 
können; oder als ob Markus dadurch Kaiser 
geworden sey, weil er Faustinen geheirathet, 
und nicht vielmehr umgekehrt blofs darum 
Antonins Schwiegersohn geworden sey, weil 
er zu seinem Nachfolger am Reiche erklärt 
war! 

Wer einen Markus Aurelius so reden 
lassen kann, wie sollte Der Glauben verdie- 
nen, wenn er eine Faustina unter die ver- 
ächtlichsten Kreaturen ihres Geschlechtes herab 
würdigen will ? — Wie konnte der Mann so 
bald wieder vergessen, dafs er selbst kurz vor- 
her als ein trauriges Loos der Für- 
sten angemerkt hatte, „dafs keiner von ihnen 
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hoffen dürfe von bösen Nachreden verschont 
zu bleiben, da sogar Markus sich habe nach- 
sagen lassen müssen, dafs er seinen Bruder 
Lucius Verus vergiftet habe?" 

Doch, warum halte ich mich bey diesen 
negativen Beweisen der Unschuld der 
schönen Faustina auf, da ich einen Zeugen 
derselben aufstellen kann, dessen positive Aus- 
sage von solchem Gewichte ist, dafs sie kaum 
die Möglichkeit eines Zweifels übrig lälst? 
Wer hatte mehr Gelegenheit Faustinen ken- 
nen zu lernen , und wer war geschickter rieh- 
tig von ihr zu urtheilen, als Markus Aure- 
lius selbst? Würde dieser, wenn er auch 
nur die geringste Ursache gehabt hätte an ihrer 
Tugend zu zweifeln, in seinem berühmten 
Denkbuche unter den Glückseligkeiten sei- 
nes Lebens, wofür er den Göttern den gröfsten 
Dank schuldig sey, auch diese angeführt haben : 
„Dafs ihm eine solche Gemahlin, so gefäl- 
lig und leicht zu lenken , so zärtlich gegen 
ihren Mann und ihre Kinder, so einfach, ge- 
nügsam und kunstlos in ihrem Betragen und 
in allem was ihre Person angehe, zu Theil ge- 
worden sey?" ao ) — Was in aller Welt hätte 
ihn bewegen können, in einem blofs zu seinem 

20) Mark. AureL L. zu Ende. 
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eigenen Gebrauch geschriebenen Denkbuche s o 
von seiner Gemahlin zu schreiben, wenn er 
nicht aus Gefühl und Überzeugung geschrie- 
ben hätte? — „Er wufste Faustinens lieder- 
liche Auffuhrung nicht, oder er dissimulierte 
sie," sagt Kapitolinus. — Wie hatte er, der 
gewifs nichts weniger als ein schwacher 
Mann war, sich so unbegreiflich in dem Ka- 
rakter einer Person irren können, die so sel- 
ten von seiner Seite kam, ihn sogar auf sei- 
nen Feldzügen begleitete, sogar im Lager bey 
ihm lebte? Und, falls etwas zu dissimulieren 
war, wer gegen sich selbst? 

Ich müfste mich sehr irren, oder der Karak- 
ter, den der Kaiser Markus seiner Gemahlin 
beylegt, und wefswegen er sich selbst in ihrem 
Besitz glücklich preiset, kann nicht der Karak- 
ter einer Frau seyn, die sich zu Kajeta Boots- 
knechten und Gladiatoren Preis giebt: und 
wenn ich sehe, wie schön ihr Brustbild Zug 
für Zug das Bild bestätiget, das der Mann, 
der sie am besten kennen mufste, von ihrer 
Sinnesart und ihren Sitten macht, und wie 
auffallend es hingegen von Messalinens 
Bildnifs absticht; so könnte ich mich eben so 
leicht bereden lassen, dafs Markus seinen Bru- 
der vergiftet habe, als dafs Faustina mit 
einem solchen Karakter und einer solchen 



3C0 Faustina die Jüngere. 

Fysionoraie eine zweyte Messalina 
gewesen sey. 

Wenn nach einer so vollgültigen Wahr- 
scheinlichkeit noch etwas nöthig wäre, das 
Übergewicht gänzlich zum Vortheil der lie- 
benswürdigen Faustina zu entscheiden, so 
wären es, dünkt mich, die aufserordentlichen 
Ehrenbezeigungen, die ihr der Römische Senat 
nach ihrem Tod erwies. Er liefs ihr nicht 
nur neben ihrem Gemahl in dem Tempel 
der Göttin Rom eine silberne Rildsäule, 
sondern auch einen Altar errichten, auf wel- 
chem alle Römischen Jungfrauen an 
ihrem Hochzeittage opfern mufsten. Auch 
veranstaltete er, dafs, so oft der Kaiser ins 
Theater kam, eine auf einem Lehn stuhle sit- 
zende goldene Bildsäule der Faustina auf den 
ersten Platz, da wo sie in ihrem Leben zu 
sitzen pflegte, gesetzt wurde, und die vor- 
nehmsten Römischen Damen ihr zur Seite 
safsen. 21 ) 

Und diefs that eben der Senat, der den 
Muth gehabt hatte, sich der Vergötteruug des 
Kaisers Hadrianus zu widersetzen! that es 
in den freyen glücklichen Zeiten der 

2i) Dion Kassius, B. II. Kap. 31. 
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Antonine, unter der Regierung des milde- 
sten, bescheidensten, populärsten Fürsten, der 
jemahls gewesen ist! 

Läfst es sich auch nur als möglich 
denken, dafs dieser Senat — dem eben diese 
Antonine alle seine Würde wieder gegeben 
hatten — der Niederträchtigkeit, der allen 
Begriff übersteigenden Schamlosigkeit fähig 
gewesen wäre, die öffentliche Ehrbarkeit, die 
Ehre ihrer Jungfrauen und Matronen, die 
Ehre des Kaisers und ihre eigene, so gröblich 
zu schänden, und von freyen Stücken solche 
öffentliche Beweise der innigsten Liebe und 
Verehrung an das Andenken einer Person zu 
verschwenden, deren blofser Anblick das Auge 
einer Jungfrau und Matrone verunreiniget 
hätte, wenn sie das gewesen wäre, wozu die 
Unbesonnenheit einiger Historienschreiber sie 
zu machen gesucht hat? Was müfste der 
Römische Senat gewesen seyn, um einer zwey- 
ten Messalina nach ihrem Tode solche Ehren 
zu erweisen? Oder was der Kaiser Markus, 
um es zu dulden? 

Man erlaube mir noch hinzu zu setzen : 
welch ein trauriges Gefühl mufs der Gedanke 
an die unselige Geneigtheit zu verleumden 
und der Verleumdung Gehör zu geben, 

WutANDf W. XXIV. B. 46 
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die ein so häfslicher Flecken an der mensch- 
liehen Natur ist, in einem jeden erwecken, der 
nicht auf eine gänzliche Vergessenheit bey der 
Nachwelt rechnen kann, — wenn blofse Sagen 
und Gerüchte mehr Glauben finden, als 
solche Zeugnisse! 



ENDE DES XXIV. BANDES. 
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